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Vorrede. 

JL^a die Prostitution unter jene üebel zählt, welche die Grund- 
lagen der Gesellschaft allmälig unterwühlen, glaubten wir durch 
eine wissenschaftliche Erörterung ihres Wesens , — ihrer Ge- 
schichte, — ihrer Berechtigung und ihrer Massregelung — den 
sittlichen und sanitären Interessen der Gesellschaft einen nicht 
unwichtigen Dienst zu leisten. 

Die zahlreichen Arbeiten, welche über die Prostitution ver- 
öffentlicht wurden, haben entweder blos ihre Geschichte, — 
ihre localen Sonderverhältnisse , — die Einzelnprostitution, — 
oder das Bordellwesen besprochen , aber der Vorführung einer, 
den Zeit- und Culturverhältnissen entsprechenden „Organisirung 
der Prostitution" nach einem positiven Formulare entweder gar 
nicht, oder nur höchst unzulänglich gedacht. 

Die Einseitigkeit dieser Arbeiten entsprang aus verschiede- 
nen Ursachen, als : aus der Vernachlässigung gründlicher histo- 
rischer Studien ; — aus der politischen Unfreiheit einzelner Au- 
toren, die wegen ihrer ämtlichen Stellungen mit officiellen Brih 
len arbeiten zu müssen vermeinten; — aus der mehr frömmeln- 
den als frommen Auffassung gewisser zur Beurtheilung dieser 
heiklen Frage gar nicht berufenen Coterien ; — aus der Sucht blin- 
der Nachbeterei, derentwegen Viele an den barockesten Ansichten 
blos desshalb festgehalten, weil ihnen der Modergeruch der Alt- 
herkömmlichkeit anhaftete; — aus der mehr oder minder unrich- 
tigen Beurtheilung der Menschennatur überhaupt und der moder- 
nen socialen Verhältnisse insbesondere; — aus der unmännlichen 

Scheu Einzelner, in einer allerdings manche Schattenseiten dar* 
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inaUtndeu Augel^euheit mit selbststäadigen Urtheilen offen 
liervoi7>atreteu ; uad eodlicb au8 dem Man^l eigener, durch die 
Au(/>pßie an Ort und Stelle gewonnener Erfahrungen. — Den 
(gefangenen Anschauungen einzelner Begierungen und Regen- 
ten, — clericalen Kinflüaseo, — der Plession localer climati- 
tn'her Verhältnisse, — der Indolenz der Bevölkerungen, — dem 
Verfalle oder der Zunahme der Sittenreinheit muss es zumeist 
7jjges^;liriel>en werden, dass man die Prostitution bald mit einer 
unchriötlichen Harte verfolgte, — bald äusserst mangelhaft mass- 
regelte, — bald ganz sich selbst überliess. 

Da die (Jeschichte der Prostitution zeigt, dass die Idee, sie 
auszurotten, eine utopische sei, und dass die Prostitution zwar 
ein Hebel , aber leider bei der heutigen Organisation der Ge- 
sellsrhaft auch ein Bed ürfniss ist, so kann es sich ihr gegen- 
über nur mehr um ihre die sittlichen und sanitären Interessen 
iler HöviUkerung möglichst schützende Massregelung handeln. 

Wir haben unsere Abhandlung mit einer gedrängten „Ge- 
iohlohta dar Prostitution" begonnen, überzeugt, dass mir auf 
iUesev Hasia die Aufstellung richtiger Principien für ihre Orga- 
uiairuug gelingen kt^nne. Der Ansicht huldigend, dass locale. 
VerhäUniaae auf den jeweiligen Stand der Prostitution einen 
wichtigen Eiutluss ausüben, haben wir, ohnerachtet des vor- 
liegenden kargen historischen Materiales, mindestens „eine 
akiiia lur Qaaohklite iler ProsliliitiM in Wien" mittheilen zu 
s\U)ei> geglaubt 

Oleichwohl wissi^ftd^ dass Wien dermalen gerade nicht der 
güualigSile Bod^d fUr ^ue baldige Realisirung unserer ob- 
glei^ wo)i%«nieiiii^Ei Ralhsekläge in Sachaa der Prosdtutions- 
HeguUmv^j^ seai dlkrfte, bftbeii wir es doch für unsere Pflicht 
g^^hall^u^ llto dies^bea oliiie alle Reserren einmustehen. Hat 
di0 Fi^^ai^ d<NS Redil u«d di« Pfikhl> die Menschen über alle 
itut^ Av^el^geabeitett ai>ft^kteiea> so xeitöiidisl sie sieh gegen 
di^ ^eaellsck^y^ weeta si» seibat d«ii Iti^tattben brau^i helfen 



wollte, es gebe für sie Angelegenheiten, deren Besprechung unter 
ihrem Niveau stünden. Die Presse kann an Würde und Ansehen 
nur gewinnen, wenn sie ohne Scheu alle geheimen Gebrechen 
der Gesellschaft ausforscht, beleuchtet, und die Mittel zu ihrer 
Beseitigung angibt. Da aber gerade die Prostitution ein Get^je- 
chen ist, durch welches die Moralitöt und das Gesundheitswohl 
der Bevölkerung ernstlich gefährdet werden , so darf sich die 
Presse keines Landes des Stillschweigens oder einer Befangenheit 
in einer so folgenreichen Angelegenheit schuldig machen. Die 
französische und die englische Presse kennen derlei Reserven 
nicht, beide haben von jeher ihre Scliuldigkeit gethan. ' 

Gibt es gleichwohl noch hie und da Schwachköpfe , oder 
dem Muckerthume fröhnende Individuen , welche di« mit der 
Prostitutionsfrage sich beschäftigenden Schriftsteller verlästern 
und verketzern , so haben letztere doch in der Anerkennung, 
welche die intelligenteren Kreise ihren Bemühungen bisher 
überall zollten, eine sie weitaus befriedigende Genugthuung 
gefunden. 

Jene servilen Coterien aber, die so gerne eine zweite 
Aufführung des Don Quixotischen Mühlenkampfes durch 
ihre stetige Anfeindung der Bordell - Concessionen zum Besten 
geben möchten, mögen es sich stets gegenwärtig halten, dass 
man die Prostitution nicht beseitigt , wenn man sie durch die 
Aufhebung oder Nichterrichtung von Bordellen unsichtbar macht, 
versteckt, aus einigen wenigen concessionirten Häusern auf 
alle Strassen drängt und so den ganzen socialen Körper ver- 
giftet! Uebei^ehend zur „Regelung der Prostitution*^ 
haben wir vorerst ihre ,.^Noth wendigkeit" mit Benützung 
historischer und statistischer Daten, von welchen die letzteren, 
insofeme sie über Wien Aufschlüsse geben , über Auftrag des 
k. k. Polizeiministeriums uns zugemittelt wurden, dargethan; 
— hierauf alle jene „Massregeln* angegeben, durch welche 
diese Regelung erfolgreich bewerkstelligt werden kann ; — und 
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unter diesen die ^D u Ld u n g^ der gewerbsmässigen Prostitution; 
— die Errichtung eines ^8 an itätsbureau's;'' — die ,^ in- 
registrirung" der öffentlichen Mädchen; — und die „Con- 
cessionirung von Bordellen,^^ als die wirksamsten 
bgßseichnet. 

Bei der Besprechung der Bordelle haben wir ihre Etymo- 
logie, Classification, Geschichte und Statistik mitgetheilt, die 
gegen sie erhobenen Einwände widerlegt und auf die Ncihwen- 
digkeit ihrer Errichtung hingewiesen. Um den von uns vor- 
geschlagenen Massnahmen eine positive administrative Unter- 
lage zu schaffen, haben wir ein den heutigen Zeitverhältnissen 
angepasstes „Prostitutions-Reglement": für die gedul- 
dete Einzelnprostitution und das gesammte Bordell- 
wesen angeschlossen. 

Schliesslich haben wir noch der Ermittlung der Quellen der 
syfllitischen Ansteckungen beim Civile und Militär, — der 
üeberwachung der Schiffsmannschaften, — der Beseitigung der 
Ursachen der Prostitution, — der Errichtung von Anstalten zur 
Rehabilitation der Prostituirten und zum Schutze der bedrohten 
weiblichen Unschuld, — so wie der Pflege der Prostitutions- 
Statistik, als weiterer die Regelung der Prostitution beeinflus- 
sender Massregeln Erwähnung getlian. 

Wien, im September 1864. 

Der Verfasser. 



Zur Geschichte der Prostitution. 



I. 
Zur Geschichte der Prostitution im Aligemeinen. 



JJie Prostitution der alten und neuen Zeit ist nach Rabutaux*) 
unter vier Hauptformen, welche verschiedenen Lebensepochen 
der Völker entsprechen, aufgetreten, nämlich: als primitive, 
— als gastfreundschaftliche, — als religiöse — und als 
legale Prostitution. 

1. Die primitive Prostitution. — Im Naturzustände, wo 
die Menschcil genöthiget waren, sich zur gegenseitigen Vereini- 
gung aufzusuchen, kannte man nur eine regellose, blos dem 
Instincte folgende Vermischung der Geschlechter. So lange das 
Weib nur den Kegungen ihres Herzens oder ihrer Sinnlichkeit 
folgte, gab es noch keine Prostitution. Mit dem Tage aber, wo 
sich das Weib, verlockt von dem Reize dargebotener Geschenke, 
preisgab, begann die primitive Prostitution. Die primitiven Völker, 
deren Geist noch von einer so tiefen Ignoranz gefesselt wurde, 
dass sie nicht einmal die Grundelemente des Guten und Bösen 
zu unterscheiden vermochten, waren ganz dazu angethan, die 
primitive Prostitution zum Durchbruche gelangen zu lassen. Die 
Weiber gaben sich in dieser Epoche der Barbarei, die noch jeder 
Religion und Gesetzgebung ermangelte, für ein Stück Wildpret, 
für einen Fisch, für eine schöne Vogelfeder, für einen Barren 
glänzenden Metalles u. s. w. der rohen Sinnesbegierde der Männer 
hin. Diese urwüchsige, alles Raffinements baare Prostitution war 
aber weder die Folge einer Pression noch, eines sclavischen 
Zwanges wie später, sondern der Ausdruck einer freien Selbst- 
bestimmung, wozu der Geschmack oder die Habgier die Frauen 
antrieb. 



*) M. Rahutau.v^ de la prostituiion en Europe. depuis rantiquite jusqu'ä la fin 
du XVI. sücle. Paris, 1851, 
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2. Später, als sich die Menschen zu Familien und Völker- 
schaften gliederten, und das Bedürfniss nach dauernden Ver- 
bindungen erwachte, bildete sich das Dogma der Gastfreundschaft, 
vmd unter seinem Walten die gastfreundschaftliche Prosti- 
tution. Die Ehemänner traten den Fremden ihre Frauen ab, die, 
an diesen Gebrauch gewöhnt, denselben aus Neugierde, Gewinn- 
sucht, oder in der Hoffnung durch ihre Umarmungen eine edle 
Nachkommenschaft zu erhalten, ihre Gunst gerne verwilHgten. 

Nach den damaligen Culten der Indier, Egypter und Griechen 
herrschte nämlich der Glaube, dass die Götter die Stei'blichen 
zeitweilig unter Menschengestalt besuchten. Es konnte daher der 
Fremde vielleicht ein Brahma, ein Osiris, ein Jupiter gewesen 
sein. Wir erwähnen hier nur die Liebesabenteuer des Zeus, Mars 
und anderer Götter. 

3. Die religiöse Prostitution, welche fast gleichzeitig mit 
der gastfreundschaftlichen herrschte, entstand mit der Gründung 
der verschiedenen Culten, deren einige Ausgeburten der gröbsten 
Unsittlichkeit waren. Wir erinnern an den Dienst der Venus, des 
Bacchus, desPriapus, der Isis; 7 — und an die Mysterien von Lamp- 
saka, Babilon, Paphos und Memphis; — an das schmachvolle 
Treiben an den Pforten der Tempel, — an die monströsen Idole, 
mit denen sich die indischen Jungfrauen prostituirten ; — und an 
die schmachvolle Tactik, welche die Priester unter den Auspicien 
ihrer unreinen Gottheiten übten. Bei allen heidnischen Culten 
hatten die Frauen auf den Gottesdienst entweder als Priesterinnen, 
oder als die Opfer der Götter einen grossen Einfluss. Wie das 
leichtgläubige Volk bei dem Eintreten erschütternder Natur- 
erscheinungen zurBesänftigung des Zornes der Götter verschiedene 
Gegenstände auf ihre Altäre legte, so opferten auch die Frauen 
diesen Idolen ihre Schamhaftigkeit, die Mädchen ihre Unschuld. 
Die religiöse Prostitution bildete gewissermassen den Kern gewisser 
Culten, welche ihre Uebung verlangten oder mindestens duldeten. 

4. Die legale Prostitution, unter welcher man die nach 
bestimmten Gesetzen geregelte Preisgebung versteht, wirkte auf 
die Gesellschaft weit nachtheiliger als die religiöse, die im Schatten 
der Altäre und geheiligten Wälder geübt wurde, weil sie vor 
aller Augen, und ohne des Vorwandes einer öff'entlichen Noth- 
wendigkeit ihre Orgien feierte. 
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Die Gesetzgeber, betroffen von den Nachtheilen der legalen 
Prostitution, trachteten sie wohl in bestimmte Gränzen zurück- 
zudrängen, aber sie konnten sie doch nicht bis in jene geheiligten 
Asyle verfolgen, welche ihr die heidnischen Gülten bei gewissen . 
Festen gewährleisteten. 

Ursprung und Ausbreitung der Prostitution bei 
den Völkern des Alterthumes. — I)ie ersten Spuren« 
der Prostitution machten sich in Chaldäa, jener alten Wiege 
des menschlichen Geschlechtes, bemerkbar. Hier findet man schon 
die Rudimente der gastfreundschaftlichen und der religiösen Pro- 
stitution. Die Erstere zeigte sich in jenem Theile von Chaldäa, 
der im Norden an Mesopotamien, Letztere in jenem Theile, 
welcher an Arabia deserta gränzte. Durch die von Nimrod 
(J. d. W. 1402) vollzogene Fusion dieser beiden chaldäischen 
Provinzen, welche das babilonische Reich am Euphrat begrün- 
dete, entstand eine Vermischung der Ideen, der Sitten und Rate^ 
der beiden Völkerschaften, und schliesslich eine Verquickung der 
gastfreundschaftlichen mit der religiösen Prostitution, welche 
Letztere den Cultus der Venus von Melitta adoptirte. 

In Babilon*) (440 J. v. Ch. G.) musste sich jede Ein- 
geborne einmal im Leben in dem Tempel der Venus einem 
Fremdling hingeben. Die Frauen, welche sich in diesen Tempel 
begaben, mussten dort so lange verweilen, bis ihnen ein Mann 
ein Geldstück unter dem Ausrufe: »ich rufe die Göttin von 
Melitta an!« vor die Füsse warf. Sobald sie das Geld aufgelesen 
und auf den Altar der Venus geopfert hatten, mussten sie sich 
den Geldgebern preisgeben. Nach Strabo sollen die Priester des 
Venustempels sich häufig selbst dieser weiblichen Opfer bemäch- 
tigt haben. Schon der Profet Baruch, der 200 J. vor Herodot 
lebte, hat in dem Briefe Jeremias an die Juden dieser* 
schimpflichen babilonischen Gebräuche Erwähnung gethan. 
Dieses öffentliche Schauspiel der Prostitution war die Ursache, 
dass Babilon der Schauplatz der entartetsten Prostitution wurde. 
Nach Quintus Curtius**) gaben in Babilon die Mütter ihre 
Töchter, die Männer ihre Weiber für Geld preis , und Frauen 



*) Herodot's Geschichte, 1. Buch, §. 199. 
**) Quintus CwHus^ Ubr, F., Cap, L 
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aus den besten Ständen gaben Bankette , bei welchen sie im 
nackten Zustande mit den geladenen Männern verkehrten. 

Von Babilon aus verpflanzte sich der Cultus der Venus von 
Melitta nach Asien, Afiika, Egypten und Persien. 

In Armenien errichtete man der Venus Anaitis einen 
Tempel, der mit mehreren Gebäuden in Verbindung stand. In 
diesen Gebäuden befanden sich die Priesterinnen der Venus, 
welche zum Genüsse für die diesen Tempel besuchende Männer- 
welt bestimmt waren. Hier huldigte man einem doppelten prosti- 
tutionellen Cultus, die Männer fröhnten dem Cultus der Venus, 
die Frauen dem des Adonis, der später zum Cultus des Priapus 
entartete. 

Bei den Phöniziern feierte man den Cultus der Venus 
Astartis in den Tempeln zu Sidon, Heliopolis und Aphaca. Die 
Statue der Astarte stellte die Venus und den Adonis dar. Bei 
den zu Ehren dieser Doppel-Göttin zur Nachtzeit abgehaltenen 
Festen, verkleideten sich die Männer in Frauen und umgekehrt, 
wobei unter Anleitung der Priester die scheusslichsten Aus- 
schweifungen bei dem Schalle musikalischer Instrumente verübt 
wurden. Nach Eu-sebius war es bei den Phöniziern ehrenvoll 
seine Töchter den Fremden preiszugeben, eine Sitte, der ^lan 
bis in's vierte Jahrhundert unserer Zeitrechnung huldigte. Von 
Phönizien aus wurde der Venuscultus durch As calon nach der 
Insel Cypem verpflanzt und dort zwanzig Venustempel errichtet, 
wovon jene von Paphos und Amathus die berühmtesten waren. 

In Amathus lustwandelten noch 200 J. v. Justinian die 
Mädchen am Ufer des Meeres, wo sie sich den ankommenden 
Fremden für Geld preisgaben. — In Sicca-Veneria auf kar- 
thagischem Gebiete w ar der Venustempel Succoth - Benoth 
(Mädchenzelt) ein bei den Prostituirten sehr beliebtes Asyl. 

Von Cypern aus verpflanzte sich der Venuscultus über 
alle Inseln des Mittelmeeres nach Griechenland, Italien und 
nach allen jenen Gegenden, wohin die Phönizier Handel 
trieben. 

In Klein-Asien hatte man Venustempel zu Zela und Co- 
mana im Pontus, zu Cörinth, zu Susa und Ecbatana in 
Medien. — Am meisten war die religiöse Prostitution unter den 
Lydiem verbreitet. Bei den lydischen Armeen gab es eine Menge 
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von Tänzerinnen und musicirenden Frauen, die in der Liebes- 
kunst besonders erfahren waren und in Prostitution machten. 

Die Perser feierten in Gegenwart ihrer Frauen und Töchter 
während ihrer Gastmähler die zügellosesten Orgien mit lieder- 
lichen Dirnen, bei welchen endlich auch diese vom Wein und 
der lärmenden Musik erhitzt, schliesslich durch die wollüstigen 
Pantomimen der feilen Tänzerinnen so au%ereizt wurden, dass 
sie sich in Gegenwart ihrer Väter, Männer, Brüder und Kinder 
gleichfalls auf das schamloseste preisgaben. Die persischen Könige 
hatten Tausende solcher musicitenden und tanzenden Beischlä- 
ferinnen in ihrem Gefolge. Parmenio, ein General Alexander des 
Grossen, fand nach der Schlacht bei Arabella im Gefolge des besieg- 
ten Darius 330 Prostituirte. Als eine Specialität des Venuscultus in 
Kleinasien verdient das »Auferstehungsfest des Adonis« 
d. i. die Feier der zum Unvermögen herabgesunkenen, aber neuer- 
dings wieder erstarkten männlichen Zeugungskraft, erwähnt zu 
werden* Während dieses Festes wurde die Statue des mit neuer 
Kraft erstandenen Adonis vor dem Venustempel mit Blumen 
bekränzt, worauf sich die Frauen und Mädchen um Geld preis- 
gaben. 

InEgypten fröhnte mandemCultus der Isis und desOsiris. 
Die egyptische Religion vergötterte unter der Isis und dem Osiris 
die erzeugende und befruchtende Kraft der Erde. Ihre Symbole 
waren die geschlechtlichen Organe des Adonis und der Venus. 
Die egyptischen Frauen, indem sie sich um Geld preisgaben, 
begingen damit keinen religiösen Act, sondern übten einfach 
nur legale Prostitution. Nach Herodot pilgerten nach Bobastis 
zu dem Feste der Isis über siebenhunderttausend Menschen, um 
sich dort in der Dunkelheit unterirdischer Räume den ent- 
menschtesten Ausschweifungen zu überlassen. Die Egypter 
vearen derart sinnlich, dass sie selbst die Leichname junger Frauen 
schändeten. 

Noch unter den Ptolomäem (300 J. v. Ch. G.) spielten die 
Courtisanen in Egypten eine grosse Rolle. Die Ptolomäer 
Philadelphius, Evergetes und Philopator hielten sich 
zahlreiche Maitressen. 

Die Juden huldigten schon zu Noah's Zeiten der gast- 
freundschaftlichen Prostitution (Genesis). Spuren der legalen 
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Prostitution findet man schon zur Zeit der Patiiarchen, also schon 
2100 J. V. Ch. 6. Einen Beweis dafür liefert eine Erzählung 
Mo s e s (Gen. XXXVIII, 15) : » Juda, einer der Brüder Josefs, hatte 
zwei seiner Söhne , Herr und Onan, mit einer gewissen Thamar 
verheiratet. Beide starben kinderlos, und Juda wollte seinen dritten 
Sohn Sela nicht mehr mit der Witwe verheiraten, weil er sie für 
unfruchtbar hielt. Thamar sann desshalb auf ein Mittel, um sich 
an ihrem Schwiegervater zu rächen. Sie erfuhr, dass ihr Schwäher 
hinaufgegangen war gegen Thinimath, um dort seine Schaafe «u 
scheeren ; sie legte ihre Witwenkleider ab, nahm einen Mante], 
und setzte sich mit verhülltem Angesicht auf die Strasse, wo Juda 
vorübergehen musste. Als der ankommende Juda die Verschleierte 
sah, hielt er sie für eine Prostituirte und bat sie um eine Gunst- 
bezeugung. Sie sagte: Was gibst du mir dafür? und er versprach 
ihr einen Ziegenbock. So gib mir bis zur Erfüllung deines Ver- 
sprechens ein Unterpfand. Und Juda gab ihr seinen Ring, seine 
Armspange und seinen Stock. Thamar gab sich dem Juda hin, 
entfernte sich hierauf und zog ihr Witwengewand wieder an. Als 
Juda an den bezeichneten Ort den Ziegenbock sendete, um seine 
Pfänder zurückzuerhalten, bedeutete man dem Boten: Es befände 
sich hier keine Prostituirte. Nach mehreren Monaten erfuhr Juda, 
dass seine Schwiegertochter schwanger sei, worauf er befahl, sie 
als Ehebrecherin zu verbrennen. Aber Thamar schickte zu ihrem 
Schwiegervater und hiess ihn kommen. Als er erschien, zeigte 
sie ihm seinen Ring, seine Armspange und den Stock, und sagte: 
yDer Besitzer dieser Gegenstände ist der Vater meines Kindes.« 
Juda, sein Unrecht einsehend, verzieh der Thamar. ** — Schon 
damals sah man verschleierte jüdische Prostituirte an den Land 
Strassen, die sich dem ersten Besten um Geld preisgaben. Viele 
dieser Lustmädchen waren Ausländerinnen. Moses hatte den 
Jüdinnen die Prostitution (Deuteronomion XXEII., 17., 18), und 
den ausländischen Prostituirten den Aufenthalt in den Städten 
verboten. In dem Leviticum (cap. XIX) verbot er den hebräischen 
Töchtern die Preisgebung, und in dem Exodus (cap. XXII) bei 
Todesstrafe die fleischliche Vermischung mit Thieren. Von der 
Höhe des Sinai verkündete er unter Donner und Blitz die Gebote: 
»Du sollst nicht Unzucht treiben.« »Du sollst nicht begehren 
deines Nächsten Weib.« — Moses, überzeugt, dass alle Straf* 



\ 



15 

iresetze gegenüber den heftigen geschlechtlichen Leidenschaften 
seiner Nation erfolglos bleiben ^vürden, gestattete ihnen desshalb 
den ünagang mit ausländischen Prostituirten. Aus Gesundheits- 
X'öcksichten verhängte er über die Beiwohnung mit menstruirenden 
Frauenspersonen die Todesstrafe, und über syfilitische Individuen 
dirf Verbannung. — Durch die Vermischung des israelitischen 
Volkes mit den Moabitem, Amonitern, Kanaanitern und Syriern 
verbreitete sich der Cultus der scheusslichen Idole »Moloch und 
Baal Phegor« unter demselben, obgleich Moses im Leviticum 
Cap. 20, und im Deuteronomion Cap. XXIII die Ausübung dieses 
Cultus mit der Todesstrafe belegte. Der Moloch- und Baalcultus . 
war eine blosse Nachahmung des Cultus der Venus und des 
Adonis. Die Priester des Baal waren Jünglinge (nach der Vulgata 
Effeminati, — Kedeschim genannt), welche in dessen Tempel 
Päderastie trieben. Diese »Efi'eminati« entstanden bei Gelegenheit 
als eine ansteckende Krankheit, die unter den egyptischen Frauen 
herrschte, in Folge deren die Männer den Umgang mit den Frauen 
mieden. Nach dem Verschwinden dieser Krankheit mischten sich 
auch Frauen (Kedeschoth) unter die EiFeminati, die sich gleichfalls 
um Geld preisgaben. Noch unter Robo am (980 J. v. Ch. G.) 
trieben die Hebräer diesen Götzendienst, der erst unter Jo sa- 
phat nach der Vertreibung der EfFeminati aufhörte. Die unter 
Moses begonnene religiöse Prostitution liess noch unter den Mak- 
kabäern (150 J. v. Ch. G.) deutliche Spuren vermerken. Die 
reichen Israeliten besassen übrigens häufig Beischläferinnen: 
so hatte Simson seine Delila; Gideon, Ephraim und David 
Concubinen, und Salomon, nachdem er den Götzendienst der 
Venus Astarte und des Moloch in Jerusalem eingeführt und ihnen 
Tempel und Statuen errichtet hatte, nebst seinen 700 Frauen 
noch 300 Concubinen. Unter Salomon war die Prostitution 
privilegirt. Das 5. und 7. Capitel der Sprichwörter Salomon's 
rollen über den damaligen Zustand der Prostitution ein schauder- 
erregendes Bild auf. 

Die Prostitution in Griechenland. — Bei den Griechen 
reicht der Ursprung der religiösen Prostitution bis zur Entstehung 
des griechischen Paganismus hinauf. Griechenland bekannte sich 
zu den heroischen Zeiten zum Cultus der Venus und des Adonis, 
der sich über die Inseln des Archipelagus und von diesen nach 
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Korinth, Athen und das ganze jonische Land verpflanzte. Die 
banale Richtung dieses bei den rohen Asiaten üblichen Cultus 
verlor übrigens durch die Fortschritte der griechischen Civilisation 
bedeutend an ihrem chaldäischen und phönizischen Ursprünge ; 
ohne dass sie desshalb eine sittlichere geworden wäre. Bildete 
gleichwohl die religiöse Prostitution bei den Griechen keine Ein- 
kommensquelle für die Priester, so fröhnten sie doch noch fortan 
einem unsittlichen Ritus. Die Griechen nannten die Venus als 
Personification der Prostitution »Pandemos.« Nach Socrates 
hatten die Griechen zwei Liebesgöttinnen, nämlich eine himm- 
lische »Urania«, und eine menschliche iPandemos«, von denen 
der Cultus der Ersteren keusch, jener der Letzteren unsittlich war. 

Die Fremden, namentlich die rohsinnlichen Asiaten, die sich 
in Griechenland aufhielten, fanden an dem verfeinerten griechi- 
schen Venus -Cultus keinen Geschmack. Sie brachten Massen 
ausländischer Sclävinnen in's Land und opferten sie der Venus 
Pandemos, damit sie in ihrem Tempel als »Hierodulen« Dienste 
leisteten. Da aber diese Dienerinnen ausser ihrem Tempeldienste 
auch noch nebstbei der Prostitution oblagen, entwickelte sich 
nach und nach auch unter den griechischen Bewohnern ein leb- 
hafter Hang zur Prostitution. Die Venus Pandemos hatte in 
Griechenland zahlreiche Tempel, wie zu Athen, Theben, Böotien, 
Megalopolis, Arkadien, Ephesus, Samos, Magnesia u. s. w. In dem 
Tempel dieser Göttin zu Corinth verweilten über 1000 Hiero- 
dulen, welche die Städtebewohner und die Seefahrer auf das 
unbarmherzigste ausplünderten. 

Um sich der Huld dieser Göttin zu versichern, opferte man 
ihr in ihrem Tempel junge Mädchen. 

Als Xenophon von Korinth zu den olympischen Spielen 
reiste, versprach er der Venus 500 Hetären (Lustmädchen) zu 
opfern, wenn er als Sieger zurückkehren sollte. 

Die Courtisanen feierten die Venus Pandemos durch Gast- 
mähler, welche man »die kleinen Mysterien der Ceres« 
nannte. Bei diesen mehrere Tage und Nächte andauernden Festen 
versammelten sich ihre Gönner, um sich mit ihnen unter Schmaus, 
Tanz, Gesang undMusik der exorbitantesten Debauche hinzugeben. 

In den Tempeln der Ceres zu Eleusis weihten die älteren 
Courtisanen die jüngeren in die Geheimnisse des Venus-Cultus ein. 
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Nachdem Solon bemerkte, dass sich die Priester der 
Yenustempel durch die Besuche der Fremden ausserordentlich 
bereicherten, entschloss er sich, auch zur Befriedigung der sinn- 
liclien Bedürfeiisse der Eingebe rnen ein Etablissement zu 
gründen. Er errichtete ein grosses Bordell (Dicterion), kaufte 
{ür dasselbe auf Staatskosten im Auslande Sdavinnen an, 'erhob 
es zu einer Staatsanstalt, bestimmte eine billige Taxe für die 
Besuche, publicirte eine eigene Hausordnung, unterwarf es der 
Oberaufsicht eines Beamten, und stellte es imter den Schutz der 
Venus - Pandemos. Unter ihm wurde somit in Griechenland zu- 
erst die legale Prostitution inaugurirt. Die Lustmädchen 
wiirden aber von dem Verkehr mit der übrigen Bevölkerung 
ausgeschlossen, sie durften gewisse Stadttheile nicht betreten, 
bei öffentlichen Festen nicht erscheinen, keine gerichtlichen An- 
sprüche erheben , verloren ihre Geburtsrechte und mussten 
bestimmte Kleider tragen. — Als nach Solon's Tode die Gesetz- 
gebung milder wurde , drängten sich die Courtisanen alsbald in - 
die bessere Gesellschaft. 

Unter Hippias und Hyparchus sah man (530 J.v. Ch. G.) 
bei den öffentlichen Festen die Courtisanen Athens schon an der 
Seite der Matronen Platz nehmen. — Lykurg, der nach der 
Politik des Aris totes, nur den Männern die Enthaltsamkeit vor- 
schrieb , kümmerte sich wenig um das Treiben der Weiber. 

In Athen überwachte der Areopag das Treiben der Prosti- 
tution. Obgleich die Courtisanen eine Steuer (pomicon telos) 
zahlten, mussten sie doch auf den Titel: „Bürgerin^ verzichten. 
Die Courtisanen bildeten in Athen eine förmliche Corporation, 
die nach bestimmten Statuten und Reglements ihre schmachvolle 
Industrie betrieb, aber als solche nach Alciphron gegenüber 
dem Gesetze auch solidarisch verpflichtet war. Dies war der 
Fall, wenn sie junge Leute zur Verschwendung, zur Vernach- 
lässigung republicanischer Dienste , zur Ruchlosigkeit oder 
Gotteslästerung verführten. Nach und nach stieg das Ansehen 
der Courtisanen in Athen immer mehr, in ihren Salons wurden 
Akademien und Reden in Gegenwart eines Socrates, Xeno- 
phons, Alcibiades, Piatos u. a. m. über den Geschmack, die 
Anmuth, die Weisheit, die Staatskunst u. s. w. gehalten. Der 
Bnfluss der vornehmen Maitressen in Athen, Sparta und Korinth 
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wurde endlich so bedeutend; dass selbst die vereinte Macht der 
Religions- und Staatsgesetze eine Aspasia und Phryne, die 
der Ruchlosigkeit wegen angeklagt worden waren, nicht zu ver- 
urtheilen vermochte. 

Athen hatte mehrere Classen von Prostituirten als: 1) Dic- 
teriaden (Bordellmädchen); — 2) Auletriden (Flötenspie- 
lerinnen) ; — und 3) Hetären (Freundinnen). 

Die Dicteriaden gaben sich in den Dicterien *) preis. — 
Die Auletriden, welche die öffenthchen Feste besuchten und 
sogar in die Familien drangen, stachelten durch ihr bei den 
Griechen so sehr beliebtes Flötenspiel, ihren Gesang und ihre 
Tänze, die Sinnenlüst der Männer auf. — Die Hetären waren 
gewöhnliche Buhlerinnen, die mit ihren Reizen verschiedentlichen 
Handel trieben. Wegen ihres feinen Benehmens, ihres Auf- 
wandes und ihrer hervorragenden Bildung aber besadsen sie eine 
ausgewählte Clientel. Die Dicteriaden durften die Bordelle vor 
Sonnenuntergang nicht verlassen, die Hetären hielten sich in der 
Vorstadt Keramion, die gemeinen Courtisanen im Pyräus und 
vor den Stadtmauern auf. Nachts durfte sich keine Prostituirte im 
Innern der Stadt blicken lassen. — Nachdem das grosse Dicterion 
nicht mehr genügte, wurden noch mehrere Dicterien in den 
Strassen des Pyräus und der Vorstädte errichtet. Ihre Aushäng- 
schilder markirten die Attribute des Priapus. Ausser den Dic- 
terien gab es noch eine Menge von Schänken , deren Besitzer 
Courtisanen beherbergten. Die griechischen Courtisanen mussten 
^geblümte Stoffe, Goldschmuck und Blumenguirlanden in den 
Haaren tragen. Die Uebertretung dieser Kleiderordnung wurde 
mit einer Geldstrafe von 1000 Drachmen (circa 1000 Frcs.) ge- 
ahndet. Die Hetären, welche die Strasse besuchten, promenir- 
ten mit fliegendem Haar, fast ganz enthülltem Busen und einem 
den übrigen Körper nothdürftig verhüllenden Gazeschleier. Die 
griechischen Hetären färbten sich das Haar (mit Safran) blond, 
und schminkten sich roth (mit der in Essig aufgelösten Wurzel 



*) Man hiess die Bordelle Griechenlands Dicterien zu Ehren der Pasiphaea, 
des Weibes des Königs Minos von Kreta (Dicte), welche sich in dem Bauche einer 
Kuh von Erz einschloss, um daselbst die Umarmungen eines veritablen Stiers 
gemessen zu können. 
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der Akanthis), und weiss (mit Bleiweiss). Viele von ihnen hielten 
sich eigene Maler (nopvo^paf ot), um ihrem Gesichte einen bezau- 
bernden Ausdruck zu verleihen. 

Als später auch die Vermehrung der Staatsbordelle nicht 
mehr genügte, gab man ihre Errichtung frei. Sänmitliche 
Bordelle waren unantastbar, man betrachtete sie als Asyle, in 
denen sich der Bürger unter dem Schutze der öffentlichen Hospi- 
talität unangefochten aufhalten konnte. Sobald ein Gast ein 
Dicterion betreten, hatte er keinen Namen und keinen Charakter 
mehr, er war unverletzlich, denn man vermeinte, dass Jeder in 
dieser Beziehung nur sich selbst verantwortlich sei. Selon liess 
sein Dicterion in der Nähe des Tempels der Venus Pandemos 
erbauen, um damit anzuzeigen, dass dessen Gäste unter ihrem 
Schutze ständen. Die Entlohnung der griechischen Lustmädchen 
wechselte zwischen einem Obolus (3 7^ Sous) und 8000 Drachmen 
{circa 8000 Frcs.). Die Courtisanen der Cabarete gaben sich mit 
einem Stück Brod, einem Krug Wein u. s. w. zufrieden. 

Wie schlecht man alt gewordene Celebritäten unter den Cour- 
tisanen entlohnte, erhellt daraus, dass der Preis für eine Um- 
armung der Phryne von Thespis, der Lais , der Glycere, welche 
Könige, Dichter, Feldherrn u. s. w. zu ihren Füssen gesehen, in 
ihren vorgerückteren Jahren auf einige Francs herabsank. Die 
vornehmen Hetären erschienen öffentlich mit einer reichen Cor- 
t^ge von Sclavinnen und Eunuchen , in Seide imd Gold gehüllt, 
in prächtigen Sänften liegend. 

Die meisten Courtisanen bereiteten Liebestränke. — Die 
lesbische Liebe (geschlechtliche Befriedigung des Weibes durch 
ein Weib) war unter den Courtisanen häufig, man hiess sie 
Tribaden (rptßa? — gegen die Natur). Ausser den Prostituirten 
zählte man in Griechenland zahllose Concubinen, welche von 
verheirateten Männern selbst im Hause gehalten wurden. 

Demosthenes sagt in seiner Rede gegen die Courtisane 
Neraea in dieser Beziehung Folgendes : „Für unsere sinnlichen 
Vergnügungen ausser Haus haben wir Courtisanen (Eratpa?), 
zu unserer häuslichen Bedienung Concubinen (TraXXaxcÄe?), zur 
Erlangung legitimer Kinder Gemalinnen.*' Die sogenannten 
„guten Freundinnen*' nahmen bei den Griechen den Ehren- 
platz an der Tafelrunde der Prostitution ein ; sie waren es , die 
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vorzugsweise die Ehefrauen verdunkelten , die eine reiche Clientel 
von Hofmachem zählten, und auf die politische Bildung und die 
Fortschritte der Civilisation einen nachhaltigen Einfluss ausübten. 
Sie theilten sich in zweiClassen: l)die^Philosophinnen,'* die 
in ihrer Cort^ge die gelehrte Welt hatten, ihren Jargon nach- 
ahmten, und sich Studien hingaben, und 2) die.^Häuslichen% 
welche mehr durch ihre Schönheit, als durch ihren Geist die 
Gesellschaft fesselten. Die Athener zogen diese Frauen ihren 
legitimen Gattinnen vor, weil das was den Hetären ein Prestige 
verlieh, für die Ehefrauen eine Schande gewesen wäre, — und weil 
das, was den Frauen zum Ruhme gereichte, bei den Hetären für 
eine Lächerlichkeit gehalten worden wäre. Die Hetären waren 
die Repräsentantinnen des Vergnügens , die Ehefrauen jene der 
Pflicht. Die atheniensischen Ehefrauen verliessen selten das 
Haus , sie erschienen weder bei den öffentlichen Spielen, noch in 
den Theatern, sie mussten einfach gekleidet und verschleiert auf 
den Strassen erscheinen, sie hatten eine geringe Bildung, spra- 
chen ihre Sprache schlecht, besassen kein Raffinement und keine 
Politesse, es war ihnen alle Mode fremd, und sie konnten daher 
unter diesen Bewandtnissen ihren Männern nur Kälte und eine 
geringe Achtung einflössen. Die griechischen Hetären hin- 
gegen erschienen bei allen religiösen Ceremonien, bei den öffent- 
lichen Spielen, bei den kriegerischen Uebungen und scenischen 
Repräsentationen in prachtvollen Gewändern, mit halb nacktem 
Busen und unverhülltem Kopfe, sie bildeten das Auditorium bei 
den Sitzungen der Tribunale, bei den oratorischen Kämpfen, 
bei den Verhandlungen der Akademien; sie wurden von den 
Künstlern Phidias, Apelles, Praxiteles und Zeuxis ver- 
herrlicht, und gaben einem Euripides, Aristophanes u. a. m. 
vortrefiliche Motive zu theatralischen Dichtungen. Ein grosses 
Verdienst erwarben sich die Hetären dadurch, dass sie die bei 
den Griechen so sehr überhand genommene Knabenliebe ausser 
Mode brachten. 

Die sogenannten „Philosophinnen'' stellten die Prostitu- 
tion unter den Schutz der Philosophie, und hielten den Cultus 
des Hetärismus über drei Jahrhunderte aufrecht. Sie stellten in 
ihrem Systeme der Prostitution vier Hauptformen auf, als : die 
lesbische, — die socratische, — die cynische, und die 
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epicuräische Liebe, als deren Repräsentanten sie die Sapho, 
den Socrates, Diogenes und Epicurus bezeichneten. 

Sapho repräsentirte die Frauenliebe; — Socrates die 
geistige Liebe; — Diogenes die physische Liebe, — und 
Epicurus die verfeinerte wollüstige Liebe. Fast alle grossen 
Griechen wurden von den Philosophinnen in's Schlepptau genom- 
men, wie die Dichter: Sophocles, Meneander und Antagoras ; 
die Redner: Aristophanes , Hyperides, Cephale und Euthias ; 
die Moralisten: Aristotes , Nicrates, Isocrates u. a. m. 

Die Prostitution in Rom. — 

Schon die Urvölker Italiens huldigten der durch die Egypter, 
Phönizier und Griechen nach Sicilien und Italien verschleppten 
religiösen Prostitution. Bestehen auch keine schriftlichen Docu- 
mente, welche den Ursprung dieser Form der Prostitution kennt- 
lich machen, so ersieht man doch aus den Abbildungen der in 
den etrurischen Gräbern aufgefundenen Vasen, dass schon lange 
vor Roms Gründung die religiöse Prostitution in Italien bestan- 
den habe. Auf diesen Vasen sieht man Darstellungen der näm- 
lichen Opfer, welche die Jungfrauen zu Babilon, Tyrus, Korinth 
u. s. w. der Venus dargebracht hatten. Es ist zweifellos, dass die 
primitiven italienischen Völkerschaften dem Venuscultus huldig- 
ten, aber die ursprünglichen Namen und Attribute der von ihnen 
verehrten Göttin sind unbekannt. Ausser der religiösen Prostitu- 
tion trieb man auch die gastfreundschaftliche in den nahe 
gelegenen Wäldern und Gebirgen. 

Dies war der Stand der Prostitution vor der Grün- 
dung Roms, während nochRomulus und Remus von einer 
Wölfin gesäugt wurden. Nach dem Geschichtschreiber Val er ius 
war aber diese angebliche Wölfin eine berüchtigte Courtisane, 
die Geliebte des Hirten Faustulus, Namens Acca Laurentia, 
die man y^lupa^ (Wölfin) nannte. 

Während des Bestandes der einfachen römischen 
Republik bewährten die Römer die Reinheit ihrer Sitten, da 
die Institution der Ehe , welche von den Römern hochgehalten 
wurde , keine Form der Prostitution, welche sie insgesammt ver- 
dammten, emporwuchern liess. Dies beweisen die zu Gunsten 
der geraubten Sabinerinnen erlassenen Gesetze , nach denen die 
Frau die Mitbesitzerin aller Güter und Ehren des Mannes ge- 
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weseii; den Vortritt vor dem Manne genoss^ und die Männer, die 
in Gegenwart ihrer Frauen unsittliche Gespräche führten , oder 
nackt vor ihnen erschienen, mit der Todesstrafe bedroht wurden. 
In dieser Epoche gab es bei den Römern noöh keine 
anderen Prostituirten als die Ehebrecherinnen. 

Ausser den Ehen der Patricier und der Plebjer gab es aber 
doch schon damals noch eine dritte Form der Ehe „perusucapion^y 
die ein privilegirtes Concubinat darstellte. — Mit dem Ein- 
treten der asiatischen Kriege wurden alle Elemente der geschlecht- 
lichen Ausschweifungen in Rom entfesselt, denn die mit Beute 
reich beladenen Eroberer verschleppten die empörenden Sitten 
der Asiaten sammt ihren Venusculten in ihr Vaterland. . 

Durch die Einführung der religiösen Prostitution nah- 
men die geschlechtlichen Excessq in Rom so ausserordentlich zu, 
dass man sich nicht scheute dem scheusslichen Cultus der Isis zu 
huldigen, und die Luperealischen Feste, die man noch 500 Jahre 
V. Ch. G. feierte, so wie die Floreal- Feste abzuhalten, bei wel- 
chen die Prostituirten, angethan mit einer weiten Toga, unter der 
sie nackt waren, öffentliche Aufzüge hielten. Im Circus an- 
gekonmien führten sie, nachdem sie sich gänzlich entkleidet 
hatten , unter dem Gejohle des Volkes allerlei unsittliche Pro- 
ductionen aus, während denen sich nackte Männer in ihre Alitte 
stürzten , um im Beisein des Volkes mit ihnen die scheusslich- 
sten Orgien abzuhalten. 

Der älteste Tempel der Venus in Rom war jener der Venus 
Cloacina, ausser diesem erstanden in den 12 Regionen der Stadt 
noch mehrere andere Tempel zu Ehren der Venus , wie jene der 
Venus Placida, Genetrix, Verticordia,Erysina, Victoria, 
Volupia u. s. w. 

Die römischen Venustempel wurden nicht wie die griechi- 
schen durch empörende Acte der Debauche besudelt. Die 
römischen Venustempel waren überhaupt zur Uebung der Pro- 
stitution gar nicht eingerichtet, denn sie waren so klein, dass 
nur der Altar, die Statue der Venus, die zum Dienste nöthigen 
Instrumente und die Priester untergebracht werden konnten. 
Unter Julius Cäsar, der sich seiner Abstammung von der 
Venus rühmte , wurden im ganzen römischen Reiche Venus- 
tempel errichtet. Obgleich die Römerinnen bei den Festen der 
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Venus eine sehr reservirte Haltung beobachteten , nahmen sie 
doch keinen Anstand^ mehreren unmoralischen Culten unter- 
geordneter Gottheiten, wie jenen des Cupido, Priapus, 
Mutinus u. s. w. beizuwohnen, und ihnen nicht nur in den häus- 
lichen Foyers, sondern auch an den Strassenecken, wo sich ihre 
Statuen befanden, zu opfern. 

Nachdem die Sitten Griechenlands und Asiens in Rom immer 
mehr Eingang gefunden, vermehrte sich daselbst die Zahl der 
Prostituirten dergestalt, dass sie die der Hetären Athens und 
Korinths weit tibertraf. Um diesem Unfuge zu steuern, sah man 
sich genöthigt, die legale Prostitution zu toleriren und sie 
durch die Inscription, durch Bordelle imd eigene Prosti- 
tutionsgesetze zu regeln. Frauenspersonen, die Prostitution 
treiben wollten, mussten sich bei den Aedilen einschreiben lassen, 
um den auf die Unzucht gesetzten schweren Bestrafungen zu 
entgehen. Durch die Einschreibung erhielten sie die BewiHigung 
zur Ausübung der Prostitution (licentia stupri). 

Da der Ehebruch empfindlich bestraft wurde , liessen sich 
selbst verheiratete Frauen aus den besten Ständen bei den Aedilen 
eintragen. Nur wenige der röfnischen Prostituirten besassen die 
Schönheit und geistige Bildung der griechischen Hetären; die 
meisten dienten nur zur rohen Befriedigung. Nach Ulpius gab 
es in Rom eine Gassenprostitation (questua) und eine sess- 
hafte Prostitution (acortaüo) mit einer fertigen CHentel. In Rom 
trieben ausserdem viele griechische Tänzerinnen und Flötenspiele- 
rinnen, Spanierinnen, Jonierinnen und Syrierinnen Prostitution, 
Die eleganten Prostituirten, die von Freunden (anumi) 
unterhalten wurden, und sich weder in den Lupanarien, noch 
auf den Strassen sehen liessen, tibten einen grossen Einfluss auf 
die Sitten, Künste, Wissenschaften und das ganze Leben der 
Patricier. Die Grossen Roms besuchten derlei Prostituirte niit 
besonderer Vorliebe , zeigten sich aber mit ihnen nie öffentlich. 
Die reicheren unter diesen Courtisanen liessen sich in Sänften 
(Bettwagen), deren es zweierlei gab, als: buäemae (von Maul- 
thiereh getragene Cabinete) imd Ucticae (von Menschen getragene 
Cabinete) tragen. Die Prostituirten, welche sich der letzteren 
bedienten, hiessen SeUariae, In diesen Wagen lagen die Courti- 
sanen halbnackt, nur von einem Gazeschleier bedeckt, seitwärts. 
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begleitet von Sdavinnen, welche sie mit Pfauenfedern anfkchelten, 
und gefolgt von einer Cort^ge von zahlreichen Eunuchen. Diese 
eleganten Freudenmädchen brauchten sich >bei den Aedilen nicht 
einschreiben zu lassen und hiessen ^anonyme Prostituirte.*' 

In Rom gab es aber auch männliche Pros tituirte. Die 
meisten vornehmen Römer waren Päderasten (praedicones), die 
sich zu diesem Vergnügen junge Sclaven mit weiblicher Gesichts- 
bildung hielten. Man hatte sogar Bordelle, in denen nur männ- 
liche Prostituirte gehalten wurden. 

Die Zeit der Errichtimg von Bordellen in Rom kann nichts 
bestimmt werden ; gewiss ist es, dass 180 Jahre v. Chr. G. dei^ 
Aedile Mancinus, als er in einem Bordell pflichtgemässe Nach- 
schau hielt, von Bordellmädchen mit Steinwürfen verjagt wurde^ 
Ausser den Bordellen wurde auch in den Cabarets, Tavernen^ 
und Bädern, welche in der Nähe des macellum magnum und_ 
der castra peregrina sich befa-nden, PrT)stitution getrieben. Wii^ 
enthalten uns hier einer näheren Beschreibung der römischen. 
Bordelle, weil wir selbe bei der „Geschichte der Bordelle **^ 
mittheilen werden. Nach römischen Gesetzen konnten deir 
Prostitution überwiesene Individuen über ihr Eigenthum nicht 
eigenmächtig verfügen, weder etwas erben noch testiren, kein» 
öffentliches Amt bekleiden, keine Klage bei Gericht anbringen^ 
nicht als Zeugen auftreten, bei öffentlichen Festen nur ausnahms- 
weise erscheinen, und keine Vormundschaft über ihre Kinder 
übernehmen. — Der Magistrat hatte über Prostituirte das Recht 
über Leben und Tod. Die heimliche Prostitution wurde wie 
die öffentliche bestraft. Von ihren Herren zur Prostitution ge- 
zwungene Sclavinnen imd freie Frauen, welche die licentia sbwpri 
erhalten hatten, unterlagen keiner Bestrafung. Gegen die Päde- 
rastie hatte der Senat ein eigenes Gesetz: y^lex acantinia^ erlassen. 
Die schimpflichen Strafen auf den Ehebruch veranlassten die 
liäufigen Einschreibungen der verheirateten Frauen; denn die 
Ehebrecherinnen wurden zur zwangsweisen Prostitution in den 
Bordellen verurtheilt und dort der rohen Willkür des Pöbek 
preisgegeben. Dieser schleppte sie unter den rohesten Be- 
schimpfungen in eines der Bordelle, wo er ohne Schonung seine 
thierischen Lüste an ihnen befriedigte. Das Loos entschied, wer 
den Anfang bei diesen Orgien machen sollte. Dieser Act wieder- 
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liolte sich so oft, bis die arme Unglückliche ihren Geist aufgab. 
Diese grässliche Strafe, welche noch 500 Jahre v. Chr. G. voll- 
zogen wurde, erzeugte eine auffallende Verminderung der Ehen, 

wesshalb sie später abgeschafft und die Bestrafung des Ehe- 
bruches der Willkür des beleidigten Ehegatten überlassen wurde. 
Unter Caligula mussten die Prostituirten eine Abgabe 

(vectigcd ex capturis) entrichten, die, obgleich unter Theodosius 
und Valentinian abgeschafft, später wieder eingehoben wurde. 
Den Prostituirten war eine gewisse Tracht vorgeschrieben: sie 
mussten eine Haube, eine blonde Perrücke , eine kurze Tunica, 
eine Toga, die vorne offen war und die nackten Schenkel sehen 
liess, tragen (togatae), durften sich aber keiner Halbstiefel (soccus), 
wie die Matronen, bedienen. Ueber der grünen Toga trugen sie 
einen kurzen weissen Mantel (amiculum) , der nicht unter die 
Taille reichte und auf der linken Schulter mittelst einer Agrafe 
befestiget war. Ihre Colffüre bestand aus einem färbigen Kopf- 
bande. Ausser dem gewöhnlichen trugen sie noch drei verschie- 
dene Arten von Kopfputz, nämlich: die Tiara, die persischen, 
die Mitra, die asiatischen, und die Nimba, die egyp tischen 
Ursprungs waren. Diese Kleiderordnung wurde mannigfaltigen, 
theils gesetzlichen, thcils willkürlichen Abänderungen unter- 
worfen. Die Ueberwachung der Prostitution war den Aedilen 
anvertraut Die ausserordentlichen Ausschweifungen der Römer 
erzeugten zahlreiche syphilitische Erkrankungen, die sich beson- 
ders zur Zeit, als nach der Besiegung Antiochus des Grossen 
von Syrien (187 Jahre v. Chr. G.) der asiatische Luxus durch den 
Proconsul Cnejus Manlius nach Italien und Rom verpflanzt 
wurde, vermehrten. 

Wegen der häufigen syphilitischen Ansteckungen und der 
Weigerung der Aerzte, diese zu heilen, ergaben sich die Römer 
mit einer besonderen Vorliebe unnatürlichen geschlechtlichen 
Befriedigungen. Die Weigerung der Aerzte, syphilitische Kranke 
zu heilen, bestimmte den Kaiser Antoninus Pius, in Rom und 
allen Städten des Reiches Volksärzte (archiatri populäres) 
zur unentgeltlichen Heilung der Syphilitischen anzu- 
fstellen. 

Mehrere christliche Kaiser, überzeugt, dass die Unzucht 

'■ausmerzbar sei, versuchten es, der Ausbreitung der Prostitution 
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durch die Verhängung harter Strafen über die Verfährer der 
Jugend entgegenzutreten. Constantin^ Theodosius d. J., 
Valentinian und Justinian bestraften sie mit dem Staupen- 
schlagy der Confiscation des Vermögens, der Zwangsarbeit in 
den Bergwerkeny ja selbst mit dem Tode. 

Theodosius d. J., Valentinian und* Justinian befahlen 
die Aufhebung der Bordelle, und belegten Personen, welche den 
Prostituirten ein Asyl boten, mit empfindlichen Geldstrafen. Unter 
Augustus und seinen Nachfolgern erreichte die Sittenlosig- 
keit und das Raffinement in derDebauche nahezu ihren höchsten 
Grad, wozu namentlich die ausserordentlichen geschlechtlichen 
Excesse der römischen Imperatoren viel beitrugen. Augustus, 
obgleich ein Feind des Ehebruchs, war doch ein Verehrer der 
ausgelassensten Orgien, zu denen nur Jungfrauen zugelassen 
wurden. — Julius Cäsar, der sich durch die Waffen, die Politik 
und seine Gesetzgebung eine so grosse Achtung errang, war 
ein bekannter Verführer vornehmer Ehefrauen, wie der Post- 
humia (Gattin des Servus Sulpicius), der Lolia (Gattin des Aulus 
Gelianus), der Tertullia (Gattin des Marcus Crassus), der Marcia 
(Gattin des Cnejus Pompejus), der Servilia (Mutter des Brutus), 
der Eunoe (Gattin des Königs von Mauretanien), der Cleo- 
patra (Königin von Egypten) u. a. m. 

Octavianus und Tiberius standen, was die geschlecht- 
lichen Excesse anbelangt, mit Cäsar auf einer Stufe. — Caligula, 
der im Palaste der Cäsaren für seine Person ein Bordell ein- 
richtete, war nebstbei ein besonderer Verehrer der Päderastie. 
— Claudius, Nero, Galba, Vespasian, Titus, Commo- 
dus, Heliogabalus und Diocletian, mit dem die Geschichte 
der römischen Prostitution abschliesst, waren insgesammt ab- 
scheuliche Wollüstlinge. 

Hiemit enden wir unsere geschichtlichen Beiträge zur Pro- 
stitution bei den alten Völkern und Staaten. — 

Mit dem Erscheinen der Christusreligion, die über die 
Enthaltsamkeit und die Keuschheit» so hochwichtige Lehren ver- 
kündete, stürzten die heidnischen Gottheiten imd ihre Tempel, 
durch welche man die Unkeuschheit förmlich inaugurirt hatte. 

Der göttliche Meister, entrüstet von dem Anblicke jenes 
schimpflichen Handels, der von den Gewalthabern im Innersten 
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des Tempels getrieben wurde, verjagte endlich nebst anderen 
auch die unzüchtigen Käufer und Verkäufer aus demselben^ aber 
er yerzieh dagegen der büssenden Magdalena. Diese göttliche 
Vergebung der Sünden^ ein der heidnischen Gesellschaft bisher 
ungekanntes^ mit ihren bisherigen moralischen imd civilen Ge- 
setzen in offenem Widerspruche stehendes Ereigniss^ erfüllte die 
Herzen der Sterblichen mit so freudigen Hoffiiungen^ dass selbst 
die Lasterhaften nach den Tröstungen dieses neuen^ so sehr ver- 
söhnlichen Cultus begehrten. Zahlreiche Prostituirte verliessen 
von nun an ihren unkeuschen Lebenswandel^ indem sie sich zum 
Christenthume bekehrten. Die Legende ist voll von reumüthigen 
MagdaleneU; die, von der Hand des Erlösers berührt^ sich einem 
reineren Lebenswandel zuwandten. Haben auch die Heiden zum 
Christenthume übergetretene Jungfrauen, wie eine heilige Agnes, 
Euphemia, Theodotis, Denise u. a. m. zur Bordellstrafe 
verurtheilt, so wurde dennoch durch den Christianismus 
die gastfreundschaftliche und religiöse Prostitution 
der Heiden allmälig ausgerottet. Die Institution der christ- 
lichen Ehe, auf moralischeren Grundlagen, als jene der Griechen 
und Römer errichtet, war ganz dazu angethan, über die Pro- 
stitution ein Verdammungsurtheil auszusprechen. Die Apostel 
bezeichneten die Prostitution als ein wesentliches Ingredienz des 
HeidenthumeS; und Paulus verfolgte sie in seinen Briefen an die 
Römer, Korinther und Thessalonier mit einer unerbittlichen 
Strenge. Traten gleichwohl die Evangelisten schonender gegen 
die Prostitution auf, so hielten doch wieder die Kirchenväter 
und die Concilien an den von dem Apostel Paulus auf- 
gestellten Principien unerschütterlich fest. Während der ersten 
drei Jahrhunderte hatte der Christianismus einen harten Kampf 
mit der Prostitution zu bestehen. Die Kirchenväter eiferten die 
Gläubigen zur Bewahrung der Keuschheit an, und verhängten 
über deren Verächter strenge Kirchenstrafen. Die Gesetzgebung 
der ersten christlichen Kaiser über die Prostitution war von 
jener ihrer Vorgänger wenig verschieden, denn auch sie betrach- 
teten die Prostitution als das beste Mittel zur Vermeidung des 
Ehebruches und der Verführung der Mädchen. 

Weder in dem Theodosianischen noch Justinianischen Codex 
findet man Gesetze; welche auf die Unterdrückung der Pro- 
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stitution abzielen. Die christKche Kirche, von ihren Mitgliedern 
die grösste Reinheit der Sitten beanspruchend, konnte der legalen 
Prostitution weder eine Berechtigung noch eine Duldung zuge- 
stehen, sie verdammte vielmehr alle unter den Namen y^fornicaiio*^ 
zählenden Arten der Prostitution. Durch das ganze Mittelalter 
hindurch, von der Zeit des heiligen Hieronymus bis zur Zeit 
, des heiligen Thomas, von dem Concil von Elvire im Beginn 
des vierten Jahrhunderts, dessen Canones Alles enthalten, was 
die Kirchenlehrer gegen die Prostitution vorgebracht, bis zu dem 
von Mailand (avb Üb. 65 de meretridbus et canonibvs) gegen das 
Ende des 16. Jahrhunderts, eiferte die Karche ununterbrochen 
gegen alle unehelichen fleischlichen Genüsse. Die Concilien 
haben sich übrigens dennoch vielfältig mit der Regelung der 
Prostitution beschäftigt So hielt z.B. bei dem Concil von Basel 
(143 1) ein Mitglied desselben vor den versammelten Vätern eine 
Rede *), in der er die Mittel bezeichnete , durch welche die Pro- 
stitution in die gebührenden Schranken zurückgewiesen werden 
könnte. Das unter Carl Borromäus in Mailand (1565) abge- 
haltene erste Provinzialconcil hat sich gleichfalls in demselben 
Sinne über die Prostitution ausgesprochen. Nachdem sich auch 
die Kirche von der Unmöglichkeit der Ausrottung dieses socialen 
Uebels allmälig überzeugte, nahm sie, wie es aus den Verhand- 
lungen mehrerer Concile hervorgeht, gegen dasselbe eine ver- 
söhnlichere Haltung an, so dass eine von ihr gewissermassen 
nachgegebene Duldung der Prostitution innerhalb des 
Gesetzes ziemlich bemerkbar wurde. 

Der ^durch ein Jahrhundert wirksame Theodosianische 
Codex erlitt in Sachen der Prostitution durch den im Jahre 53S 
V. Chr. G. veröflFentlichten Justinianischen Codex nur unbe- 
deutende Abänderungen, und blieben die Bestimmungen des 
letzteren bis in's Mittelalter massgebend. 

Bei den Galliern, die sich einer besonderen Sittenreinheit 
befleissigten, gab es eine religiöse Prostitution, wie dies aus 
der Religion der Druiden hervorleuchtet. Die Druiden waren 
gewissern^assen die Cultusminister der Gallier. Prostituirten sich 
gleichwohl bei ihnen einzelne Frauenspersonen, so wurden derlei 



*3 D. Ph. Löwe, die Prostitution aller Sitten und Völker. Berlin 1852. 
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Unzuchtsfalle so geheim gehalten, dass die Schuldigen schwer 
zu ermitteln waren. Eigentliche Lustmädchen gab es bei den 
Galliern nicht. Die Gallier durften keine Geschändete ehelichen. 
Vorkommende Unzuchtsfalle und Ehebrüche verurtheilten die 
Druiden. 

Bei den Gallo -Romainen zeigte sich ursprünglich eine 
Wiederholung der römischen Zustände der Prostitution. Nach 
der römischen Occupation aber, welche eine Umgestaltung aller 
socialen Verhältnisse hervorrief, begann auch bei ihnen die Herr- 
schaft der legalen Prostitution. 

Bei den Gelten, die bekanntlich eine besondere grosse 
Verehrung für die Frauen hatten, kannte man die Prostitution 
nicht. 

Die Germanen verwiesen ursprünglich die Prostituirten 
des Landes, und alle Bewohner der Tribus hatten das Recht, eine 
solche zu steinigen. Die Kuppelei war ihnen fremd. In der 
Gesetzgebung der Barbaren finden sich mannigfaltige Straf bestim- 
mungen über die Prostitution. Nach den salischen und gothi- 
schen Gesetzen wurden die Prostituirten des Landes ver- 
wiesen. — 

Unter dem Gothen Theodorich*) wurden jene, die zur 
Prostitution anreizten oder ihr ein Asyl gewährten, mit dem 
Tode bestraft. — Nach den ripuarischen Gesetzen musste 
jeder Verführer eine Geldstrafe von 50 Söus erlegen. — Das 
wisigothische Gesetz verbot die Prostitution bei strengen 
Strafen. Das Decret Recarede's**), welches als der Codex über 
die Prostitution bei den Barbaren angesehen werden muss, ent- 
hielt folgende bemerkenswerthe Bestimmungen : Jede Prostituirte 
wird des Landes verwiesen, aber noch vor dem Antritte des 
Exiles öffentlich mit 300 Peitschenhieben bestraft. — Jede rück- 
fallige Prostituirte erhält 300 Peitschenhiebe, worauf sie einem 
Armen, der ihre Moralität überwachen musste, als Sclavin ge- 
schenkt wird. — Eltern, die ihre Töchter zur Prostitution aus- 
nützen, erhalten hundert Peitschenhiebe. — Dienstboten, die sich 



*) Imperatorum etc. recessus, constüutiones etc. a Melchiore Goddarto^ 1713 
tom. III. p. 21. art. XXXIX. 

**) Lex. Visig. Itb, III, tit. IV, cap. XVII. 
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prostituiren, erhalten 300 Peitschenhiebe und müssen von den 
Dienstgebern entlassen werden. — Dienstgeber, die diese Ent- 
lassung nicht bewerkstelligen, erhalten 300 Peitschenhiebe. — 
Dienstgeber, die aus der Preisgebung ihrer Dienstboten einen 
Nutzen ziehen, erhalten 300 Peitschenhiebe. — Richter, welche 
die übei* Prostituirte verhängten Strafen nicht in Vollzug setzen, 
erhalten lüO Peitschenhiebe, und müssen nebstbei noch 30 Sous 
als Strafgeld entrichten. 

Bei den Franken, die lange Zeit hindurch die Reinheit ihrer 
Sitten bewahrten, kannte man weder die religiöse, noch die legale 
Prostitution. Unter Clovis, der nach seinem üebertritte zum 
Christenthume die Götzen seiner Vorfahren stürzte, gestattete 
die Kirche den Franken inmitten der Fusion der Racen und 
ihrer Sitten, sich eine Frau oder eine Concubine zu nehmen, ein 
Zugeständniss , das sie auch dem Clerus zuerkannte. Die Fran- 
ken, welche es nicht duldeten, dass sich der Clerus in die Ge^ 
heimnisse ihres Familienlebens einmischte, bekümmerten sich 
so wenig um dessen Zugeständnisse, dass sie sich mehrere 
Frauen und Concubinen, welche sie in den Gynäceen ihrer 
Häuser einlogirten, hielten. Die Merovinger und Carlo vi nger 
unterhielten besonders reich bevölkerte Gynäceen, die im 10. Jahr- 
hunderte verschwanden. Unter den Königen der ersten Linie 
nahmen diese Concubinate immer mehr zu. Anfangs ignorirte die 
Kirche diese Missbräuche, und noch unter Papst Leo dem 
Heiligen fa:nd das Concubinat vor dem canonischen Tribunale 
Gnade. Bis auf Carl den Grossen achtete man das Concubinat 
der Ehe gleich, und eine Concubine konnte sogar als Ehebrecherin 
angeklagt werden, weil das Gesetz, Concubinats -Heiraten ge- 
stattete. Die Concubinate der Franken waren Ehen auf die linke 
Hand oder sogenannte Halbehen. Dieser Stand der Dinge 
dauerte durch 3 Jahrhunderte. Die erste Königslinie lag der 
Concubinate und der Nichtachtung der Ehe wegen mit der Itirche 
in einem beständigen Kampfe. — Carl der Grosse, dieser 
weise und glorreiche Monarch, diese mächtige Stütze der Kirche, 
der sich selbst vier legitime Frauen und sechs Concubinen hielt, 
war der Erste, welcher in seinen Capitularien*) die Prostitution- 



Baluze^ Capitul. t. J, p. 342 De rnist. Palatn, 
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in Frankreich verpönte. Er befahl, dass Jene, welche eine Pro- 
dtituirte beherbergten^ diese nackt auf den Marktplatz tragen 
sollten, wo sie mit Ruthen durchgepeitscht wurde; eine Praxis, 
die schon bei den Persem üblich war *). In einem Capitulare 
Tom Jahre 805 verbot er den Ehebruch, die Fomication, die 
Sodomie und andere ünkeuschheiten bei schweren Strafen. Von 
Carl dem Grossen an bis auf Ludwig VIII., also fast durch viert- 
halb Jahrhunderte trifft man auf keine weiteren legislatorischen 
Bestimmungen gegen die Prostitution. In dieser Periode der 
Kriege, der Invasionen und tiefgehenden socialen Umwälzungen, 
breitete sich die Prostitution immer mehr aus, und sie gewann 
besonders um das Jahr 1000 gigantische Dimensionen, weil der 
damalige Aberglaube bezüglich eines bevorstehenden Unter- 
ganges der Welt und dem Anfange des Reiches des Antichrist, 
zu einer letzten Befriedigung der sinnlichen Lüste anregte. Aber 
auch die imnatürlichen Befriedigungen des Geschlechtstriebes 
mehrten sich damals in erschreckender Weise, obgleich nach dem 
,, Pönitentiale von Angers '^ über diese Laster schwere Kirchenstrafen 
verhängt worden waren. Die ausserordentliche Zunahme der ano- 
malen geschlechtlichen Excesse im 12. Jahrhunderte bewogen 
das Gouvernement den Kreis der legalen Prostitution auszu- 
'weiten. — Ludwig IX. (1226) war vorerst bestrebt die Prosti- 
tution durch die Waffen der Religion und der christlichen Näch- 
stenliebe zu bekämpfen. Auf sein Geheiss stellte der Erzbischof 
von Paris, Guillaume de Saligny in einer Versammlung der 
Prostituirten diesen da% Schändliche ihres Lebenswandels vor, 
"worauf viele in die ihnen dargebotenen Zufluchtsstätten ^^maisons 
de Chartikres^' später „maisons de ßles Dieu^' genannt, eintraten. 
!Nach seiner Rückkehr von Palästina jedoch erliess der fromme 
» König (1254) eine Ordonnanz, welche die gänzliche Ausrottung 
der Prostitution anordnete. Um die Vollziehung dieser An- 
ordnung in Paris zu erleichtern, wies Ludwig aus seiner Privat- 
em asse die nöthigen Gelder zur Aufnahme von 200 reuigen Prosti- 
tiiirten in das Kloster der „i^'öes-i?i«w" an. Durch die strenge 
Ausführung dieser Ordonnanz gaben die allseitig verfolgten 
öffentlichen Mädchen ihr freies Benehmen scheinbar auf, und 



*) Plutarch^ in Vita Artaxerxis, 
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simulirten jenes achtbarer Frauenspersonen, ein Manöver, durch 
welches sie nur noch begieriger von den ausschweifenden Män- 
nern verfolgt wurden. 

Da jedoch bald nach dem Erlasse dieser Ordonnanz die 
heimliche Prostitution ausserordentlich überhandnahm, sah 
sich Ludwig der Heilige veranlasst, noch innerhalb Jah- 
resfrist diese Ordonnanz zu desavouiren, und in einer 
neuen den öffentlichen Mädchen die Betreibung der 
Prostitution in bestimmten Strassen der Stadt zu ge- 
statten. Hiermit war die Duldung der öffentlichen Mädchen 
von einem Könige ausgesprochen, der durch seine Gesetze, hohe 
Weisheit, Frömmigkeit und seine Heiligsprechung durch die 
Kirche berühmt war. An dem Hofe , der Könige von Frankreich 
fungirte sogar zur Schlichtung der Prostitutionsangelegenheiten 
des Hofes ein oberster Schiedsrichter, welchen man »Marschall 
der Freudenmädchen« (le Moi des ribauds) nannte. Dieser 
Functionär, dessen Ernennung in das Zeitalter Carl <ies Gros- 
sen fiel, wurde erst unter Franz I. beseitigt*). Philipp der 
Kühne (1272), Carl V. (1368), Carl VI. (1381), Heinrich VI. 
(1424), Carl VII. (1425) und Ludwig XL (1462) bestätigten 
insgesammt die von Ludwig dem Heiligen im Jahre 1256 erlassene 
Ordonnanz. Nach einer Ordonnanz des Prevot von Paris vom 
Jahre 1360 war es den öffentlichen Mädchen bei Confiscation 
ihres Eigenthums verboten, auf ihren Kleidern Gaze, Seide, Per- 
len, Silber oder graues Pelzwerk zu tragen, eine Ordonnanz, die 
das Pariser Parlament im Jahre 1426 4>estätigte. Im Mittel- 
alter hatte die Prostitution in Frankreich die grösste 
Ausbreitung erlangt. Zum Glücke bildete sich um diese 
Zeit (1371) das Ritterwesen (Chevalerie)^ welches durch die 
reinen Inspirationen seiner metaphysischen Liebe der materiellen 
einen mächtigen Damm entgegensetzte. Man errichtete die soge- 
nannten „Liebeshöfe", diese graziösen Tribunale der Galanterie, 
um die weiteren Ausschreitungen der Ribauderie aufzuhalten. 
Das Ritterwesen bändigte die sinnlichen Leidenschaften, es grün- 
dete die Tugend aus Achtung gegen sich und Andere, es war so 



*) Gonge de Lonquemare^ Eclaircissements sur le Roi de Ribatids. Paris ^ 
17i8, 
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zu sagen das Piedestal der zarten Bewunderung und der Thron 
der Ehre, auf welchen es das Weib setzte. Das Princip des Ritter- 
i?v^esens bestand in der sittlichen Erhebung des weiblichen 
Geschlechtes; das durch die Prostitution auf die niederste Stufe 
der Sclaverei herabgesetzt war. Die aus den angesehensten Per- 
sonen zusammengesetzten Liebeshöfe verhängten über die Schul- 
digen nur metaphysische Urtheile. Ohnerachtet der Einflüsse der 
damaligen verderbten Poesie wurde die Prostitution durch das 
Ritterwesen erheblich vermindert. Nach dem Verfalle des 
Kitterwesens (1400) nahm die Prostitution dergestalt 
zu, dass es schien, die Gesellschaft werde einer allge- 
meinen Auflösung entgegen gehen. Im Jahre 1374 gestat- 
tete der Prevot von Paris die Errichtung der „clapiers^'j einer Art 
von Bordellen *), in denen die öffentlichen Mädchen nicht schlafen, 
sondern nur den Tag über Visiten empfangen durften. Unter 
Carl VI. (1380) wurden diesen Bordellen bestimmte Quartiere 
der Stadt angewiesen. Unter Heinrich 11. (1558) und Carl IX. 
(1579) wurde den öffentlichen Mädchen der Aufenthalt in den 
Cabarets, Tavernen, Barbierstuben u. s. w. untersagt. Nach dem 
Art. 101, der gi-ossen Ordonnanz Carl IX. vom Jahre 1560 
wurde die Aufhebung der Bordelle und die Ausrottung der Pro- 
stitution neuerdings befohlen. Zu dem Erlasse dieser Ordonnanz 
haben die heftige Ausbreitung der Syphilis und die wiederholten 
Aufforderungen des Protestantismus viel beigetragen. Nach 
Saint-Foix (Essais hütoriques sur Paris) vermehrten sich nach 
dieser Ordonnanz die Prostituirten, die geheimen Bordelle und 
die Kupplerinnen sogleich in auffälliger Weise. Während die 
ft-anzösischen Könige ununterbrochen gegen die Prostitution 
eiferten, gaben sie sich selbst den ärgsten Ausschweifungen hin^ 
wie Heinrich IT., Carl IV., Heinrich HI., Heinrich IV., 
Franz I. u. a. m. 

Dies war der Stand der Prostitution in Frankreich bis zur 
Entstehung der Republik. — Um diese Zeit herrschte die Prosti- 
tution am ungebundensten. In Paris trieben sich die Freudenmäd- 
chen fast halb nackt, und mit entblössten Busen auf den Strassen 
herum. Die Polizei sah diesem zügellosen Treiben ruhig zu. 



*) Delamare Ordonn. du prevöt de Paris^ 17 mars 1374^ et 20jum 1395, 

3 
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denn sie nützte die Buhlerinnen zur Spionage und zur Erheite- 
rung der Soldateska aus. 

Das Palais Royal, in welchem die Freudenmädchen eine 
grosse Anzahl von Gemächern bewohnten, wurde bald das erste 
Bordell der Welt. Die zurückgekehrten Bourbonen hoben all- 
mälig die Privilegien der Prostituirten auf, und die Julirevolution 
vertrieb endlich die lasterhaften Insassen aus dem Palais Royal 
^ Um diese Zeit entstand in Frankreich die legale Prostitution, 
die zur Stunde in. keinem anderen Staate so vortrefflich geregelt 
dasteht. Die Grundelemente dieser Regelung bilden die Einregi- 
strirung der öffentlichen Mädchen unter der gleichzeitigen Dul- 
dung der Bordelle, auf die wir bei der Geschichte der Bordelle 
zurückkommen werden. Die legale Prostitution hat dermalen 
in Frankreich ihren Codex, ihre Usancen, ihre Gebräuche, ihre 
Privilegien, ihre corporativen Institutionen, ihre eigene Sprache, 
sie macht einen integrirenden Theil der Organisation des socialen 
Körpers aus und bildet dessen parties secretes. 

In Italien trat die Prostitution im Mittelalter so ungebunden 
wie in Frankreich auf, obgleich auch hier, wie dort, die Justiz die 
Prostituirten unablässig verfolgte. 

In Neapel stammen die ersten Gesetze gegen die Prostitu- 
tion aus der Zeit Rogers I. und 11. (1072 — 1127) und 
Wilhelm's I. und IE. (1154—1169). In der ersteren Zeit wurden 
nach diesen Gesetzen Frauenspersonen, welche Männer verführ- 
ten, als Ehebrecherinnen behandelt und mit der Abschnei- 
dung der Nase, später aber mit Peitschenhieben und einem Bsand- 
male auf der Stirne bestraft. — Müttern, die ihre Töchter ver- 
kuppelten, wurde die Nase abgeschnitten. — Personen, welche 
V Liebestränke verkauften, wurden w^enn ihr Gebrauch schädliche 
Folgen.hatte, mit dem Tode bestraft. — Carl von Anjou (1266) 
bestätigte die Gesetze seiner Vorfahren über die Kuppelei. — 
Ferdinand I. (1458) verhängte über alle Prostitution die Todes- 
strafe und belegte Jene, welche den Prostituirten Asyle gewälu> 
ten, mit hohen Geldstrafen. Im Jahre 1507 mussten alle Prosti- 
tuirten die Stadt innerhalb 10 Tagen unter Androhung der Ga- 
leerenstrafe verlassen. Im Jahre 1577 schickte man jene, 
welche Prostituirte beherbergten, 3 Jahre auf die Galeere *). Man 
*) Praffmaticae^ edicta etc. Ht, LXXXVIL De meretncibus , präg* III et V. 
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errichtete zur Ueberwachung der Prostitution einen eigenen 
Gerichtshof (Corte Gabeüa deüe meretrici) , mit dem Sitze in 
Neapel. Dieser Gerichtshof wurde aber im Jahre 1678 wegen 
seiner zahh-eichen üebergrifFe wieder aufgehoben. Unter der 
Königin Johanna I. wurde ein Bordellreglement *) ver- 
öffentlicht, welches Rabutaux**), auf Grundlage der von 
Jules Court et mitgetheilten Dissertation, für eine Mystification 
ausgibt. Aller strengen Verordnungen gegen die Prostitution zum 
Trotz nahm dieselbe aber in Neapel so überhand, dass man schon 
im 16. Jahrhunderte die legale Prostitution zu toleriren 
genöthigt war. 

In Rom wurde durch eine Bulle Papst Benedict IX. vom 
Jahre 1033 (Ducange F. Gynaeceum) in der Nähe der Kirche des 
heiligen Nicolaus ein Bordell errichtet. Fünf Jahrhunderte später 
wurde unter dem Pontificate Paul IT. für die Stadt Rom ein 
eigenes Prostitutions-Statut veröffentlicht, nach welchem 
unter Anderem Jene, welche ein öffentliches Mädchen zur De- 
bauche verkauften, zum Verluste der bürgerlichen Rechte, und zu 
einer Geldstrafe von 200 Pfd. (en monnaie de Province) verur- 
theilt wurden. — Wer innerhalb 10 Tagen dieses Strafgeld nicht 
erlegte, dem wurde ein Fuss abgehauen***). — Wer ein pffent- 
liches Mädchen zur Unzucht zwang, wurde je nach ihrer Con- 
duite und nach der Grösse der Unthat, mit der Amputation der 
rechten Hand, mit Gefängniss, Ruthenstreichen, und der Verban- 
nung bestraft, oder mit einer Geldstrafe von 200 Ducaten 
belegt. — Personen, welche öffentliche Mädchen misshandelten, 
wurden, wenn sie aus dem Pöbel stammten, mit der Tortur, Peit- 
schenhieben, und der Brandmarkung der Stirne; mit der Tortur 
und einem Jahr Gefängniss aber, wenn sie vornehmen Ständen 
angehörten, bestraft. — Papst Julian 11. verwies nach einer 
Bulle vom Jahre 1510 die Prostituirten in bestimmte Quartiere 
der Stadt f). — Papst Leo X. revidirte das Prostitutions-Statut 



*) Verordnung der Königin Johanna vom Jahre 1347, bei J. P. Frank, 
System de med. Polizei, Wien 1786. II. p. 43. 

**) M. Rahutaux, de la prosHtution en Europe, Paris 1851 in 4. 
***) Statuta et novae reformationes urhis Romae ,...insex libris divisa nocw- 
sime convpüata^ Romae 1558^ infol, Hb. III^ cap. LIX. 
-f) Sabatier. 
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Paul n. — Papst Clemens VII. verordnete, in der Absicht den 
Gewinn der öffentlichen Mädchen zu schmälern, dass nach ihrem 
Tode die HäKte ihres Vermögens dem Convente „de santa Maria 
de la Penüenza" zufallen solle. — Der Marschall (barisei) von 
Rom, welcher das Prostitutionswesen überwachte, erhob von den 
Bordellinhabem eine Steuer *). — Die Päpste Julius IlL, 
Paul IV. und Pius IV. erneuerten in der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts die Edicte über die Kleider Ordnung der 
Prostituirten **). — Sixtus IV. erbaute ein Bordell imd erhob 
von den Pächtern desselben eine bedeutende Steuer***). — 
Sixtus V. ein grosser Feind der Prostitution, schaffte diese 
Steuer, welche auch die Päpste in Avignon erhoben, ab. — In 
Avignon wurde die Vorsteherin des Frauenhauses (Aebtissin) 
von dem Stadtrathe angestellt f ). 

Im Mittelalter besudelte die Lasterhaftigkeit Rom, wie zur Zeit 
der Renaissance. Zur Zeit der Renaissance findet man dieCourtisa- 
aen der antiken Mode, von denen Ninon de Lenclos die Letzte war. 

Mit Ausnahme des grossen nüchternen Michael Ange, 
hatte jeder Maler seine Fornarina, jeder Dichter seine Fia- 
metta. Nach der Renaissancezeit, in jenem heroischen und cheva- 
leresken Jahrhunderte, wo man sich dem Cultus alles Edlen mit 
so viel Enthusiasmus hingab, erhielt sogar die berühmte römische 
Courtisane Imperia ein Grabmal in der Kirche des heiligen 
Gregor des Grossen. Auf der Gedenktafel dieses Grabmales, 
von welcher durch die zahlreichen Ausbesserungen des Monu- 
mentes das Epitaphium verschwunden ist, bemerkt man nur noch 
den Neologismus „Cortisana". Das Grabmal einer Courtisane, 
gegenüber einem Altare, darf nicht als eine Huldigung des 
Laster», sondern nur als die Durchführung des evangelischen 
Principes, der Vergebung der Sünden und als ein Zeichen der 
Indulgenz des römischen Clerus angesehen werden. Rom und 
Italien waren ausserdem lange der classische Boden des Cicis- 



*) Bourquelot^ Mss, du seizilme sihcle, — Bibl. Not. suppL frangais^n^ 2036, 
**) Labhe Sacrosancta Coneiliaf t, J, col. 1265, B. 
***) Georg, Francis tract, quo lupanaria ex prindpiig medicis improbantur, Hei- 
delberg, 167 i, §. 3, — Just. Ltpm, Opusc. T. 11^ de magnitudine Romana; Ubr. 
IL et VI. 

t) Baluazi^ Vitae paparum Avenionensium notae ; p. 810. 
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beates, das eigentlich nichts anderes war, als eine häusliche Pro- 
stitution, bei welcher das Ehebett unter Zustimmung der Ehegatten 
geschändet wurde. 

Die Prostitution wird in Rom wohl nicht tolerirt, aber auch 
nicht gemassregelt. Die Prostitution ist hier ganz der Willkür 
der Polizeiägenten überlassen, wodurch der Missbrauch autori- 
sirt, eine strafbare Toleranz geübt, die Bestechung ermuntert, 
unnütze Verfolgungen eingeleitet und der geheimen Prostitution 
Thür und Thor geöffiiet wird. Bei dem Mangel einer Regelung 
der Prostitution wucherten auch in Rom, wie allerorts, dieselben 
Uebel empor, als: eine üppige Ausbreitung der geheimen Prosti- 
tution, die Bildung geheimer Bordelle und Bestellhäuser, die Ver- 
führung von Mädchen aus achtbaren Familien und eine exorbi- 
tante Weiterverbreitung der Syphihs. Die Prostitution würde aber 
in Rom noch grössere Dimensionen angenommen haben, hätte 
man nicht, zur Vermeidung der Demoralisation noch unverdor- 
bener Mädchen und zu Rehabilitation der bereits Gefallenen 
zahlreiche Institutionen gegründet. Auf diese Anstalten, sowie 
auf die Bordelle Roms werden wir noch zurückkommen. 

In der Lombardie wurde nach dem im Jahre 1502 ver- 
öffentlichten sogenannten „Mailänder-Statut" dem Podestä 
die Justiz über das gesammte Prostitutionswesen übertragen*). 
Nach diesem Statute wurden die Bordelle in bestimmte Quatiere 
der Stadt verwiesen, — den Prostituirten die Promenade auf den 
öffentlichen Plätzen untersagt, — ^e Aeltesten der Pfarrbezirke 
verpflichtet die Prostituirten dem Podestä anzuzeigen, — der 
Verkauf und die Vererbung von Bordellconcessionen verboten 
und Conti'aventionen gegen das Statut mit Geldstrafen, Peitschen- 
hieben, oder der Vertreibung aus der Stadt bestraft **). 

Nachdem die Prostitution in der Lombardie im 17. Jahrhun- 
dert ihren Oulminationspunct erreicht hatte, versuchte man es 
auch hier mit der legalen Prostitution und den Bordellen, 
deren eine grosse Zahl in Malland, Padua, Mantua, Pavia, Ber- 
gamo, Florenz, Venedig, Lucca u. s. w. errichtet wurden***). 

*) Leges et statuta dttcatw Mediolanens. IL pars^ cap. XXVII, 
**) Constifutiones dcymi Mediolan. etc, Mediolani^ 1574 libr, IV tit, XV. De 
tneretricihus et leonihus, 

***) La Piezza universale ecc» Venise 1587 disc. CXXIV^ pag. 815, 
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In Venedig verschrieb die Republik schon im Jahre 1421 iwn 
das dortige in der Carampana gelegene Bordell, zum Schutze der: 
Keuschheit der inländischen Töchter, Freudenmädchen aus dem- 
Auslande. Die Taxe für einen Besuch in diesem Bordelle betrug; 
2 Thaler*). Nach dem Marquis d'Argens bildeten die Freuden- 
mädchen Venedigs eine förmliche Zunft, die ihre eigenen Privi- 
legien hatte. Die meisten öflFentlichen Mädchen wohnten bei ihren- 
Müttern, welche vorerst die Primitien der Jungfrauenschaft ihrer 
TöQhter verkauften und sie nachher der Zunft der Courtisanen 
einverleibten. 

In Genua **) hatte die geschlechtliche Ausschweifung im 
Beginn des 17. Jahrhunderts schon einen solchen Grad erreicht, 
dass die öffentlichen Mädchen wegen der Concurrenz, welche 
ihnen die geheime Prostitution bereitete, gänzlich aus der Stadt 
verschwanden. Die Haltung von öffentlichen Mädchen in den 
^Badestuben,^ wie sie in den übrigen Städten Italiens ge- 
bräuchlich war, hatte man in Genua (Jahr 1534) verboten ***). 

Die genuesischen Bordellmädchen wählten sich sogar eine 
^Bordellkönigin,*' welche die Befolgung des Bordell-Regle- 
ments überwachen musste f). 

In Spanien wurde die gewerbliche Prostitution und die 
Kuppelei unter Recarede (586 — 601), dem Sohne des letzten 
arianischen Königs im westgothischen Reiche, mit 300 Peitschen- 
hieben und der Verbannung bestraft. — Prostituirte Sclavinnen 
wurden mit der Abschneidung der Kopfhaare und 300 Peitschen- 
hieben bestraft, und mussten hierauf von ihren Herren aus der 
Stadt entfernt und verkauft werden. — Richter , welche in Pro- 
stitutionssachen parteiisch verfuhren, wurden zu 100 Peitschen- 
hieben und zu einer Geldstrafe von 30 Sous verurtheilt. — Als 
nach dem Einfalle der Araber das Barbarenreich zerstob , ver- 
breiteten sich auch ihre verderbten Sitten allmälig über die christ- 
liche Bevölkerung Spaniens. 

Im Mittelalter wurden nach der Organisirung -deir Gemein- 
den, auf Grundlage der bis in's 11. Jahrhundert zurückreichen- 



*} Nicolo Doglioni delle cose notahili deüa citta di Venezia^ Venet, 1857 p, 23 
**) LeUresfur l'Italie. 
***) Spon, Histoire de Qenlve I. 287. 
t) Spon , uti supra. 
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—den ^Municipal - Conseils*' (Cortes), welche die Gesundheits- 
polizei leiteten, so wie der im 15. Jahrhunderte erlassenen 
^Municipal-Ordonnanzen,^ die Prostituirten und die Coneubinen 
gleichfalls strenge bestraft. In der im J. 1641 vjeröff entlichten 
Sammlung der „Ordonnanzen von Huesca*' wird einer Magistrats- 
jperson ^ Vater der Waisen** erwähnt, welche die öffentlichen 
Sitten zu überwachen und die Prostituirten aus der Stadt zu 
schaffen hatte. Nach dem Codex (las siete partidas) König Alfons 
Jes Weisen vom J. 1260 konnte Jedermann einen Kuppler 
(cdcahuete) der Justiz überliefern. — Hausbesitzer, welche ihre 
IHäuser zur Ausübung, der gewerblichen Unzucht vermietheten, 
^wurden mit deren Confiscation bestraft. — Die Kuppler mussten 
ihre Opfer freilassen , sie verheiraten, und ihnen den durch sie 
T)ezogenen Gewinn als Mitgift übergeben, widrigenfalls sie mit 
^em Tode bestraft wurden. — Männer, die ihre Frauen ver- 
kuppelten und Personen, welche verheirateten Frauen oder 
IMädchen Gelegenheit zur Debauche verschafften, wurden gleich- 
:falls mit der Todesstrafe belegt. — Die Kirche verweigerte den 
IKupplem die Tröstungen der Religion. — Alle diese Strafen 
Tcrmochten jedoch nichts gegen die zunehmenden Ausschreitun- 
gen der Prostitution. 

Heinrich IV., König von Castilien, erliess (1469) zu Ocana *) 
ein Gesetz, nach welchem Prostituirte mit 100 Peitschenhieben 
und der Confiscation ihrer Kleider 5 Kuppler aber das erste Mal 
mit 100 Peitschenhieben, das zweite Mal mit dem Exil, das dritte 
Mal mit dem Aufhängen an einem Schnellgalgen bestraft wurden. 

Carl I. erliess (J. 1552) zu Mouzon **) eine auch von 
Philipp n. im J. 1566 bestätigte Verordnung gegen die Pro- 
stitution, unter dem Titel: „Vermehrung der Strafen gegen 
die Kuppelei^, nach welcher den früheren Strafen noch die 
Ausstellung am Pranger und die Galeerenstrafe hinzugefügt 
wurde. Unter ihm wurden die Prostituirten für ehrlos erklärt, 
und unbescholtenen Müttern das Recht, ihre ausschweifenden 
Töchter zu enterben, zuerkannt Ein Vater konnte aber eine 



*) ProHbieion de toner rufianes las mugeras pvhlicas , y pena de estas y de 
ellos (Ley I. Enrique IV. en Ocana ano de 1469^ pet 22), 

**) Avmento de pena d los rufianes, por Pragm, de 25, de nov. de 1552. 
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liederliche Tochter, wenn sie bjs zum 25. Jahre in seinem Hause 
gelebt, nicht enterben, weil man ihre Ausschweifung nur der 
schlechten Erziehung zuschrieb. — Dies war der Stand der Pro- 
stitution Spaniens im Mittelalter. — Mit dem Beginne des moder- 
nen Zeitalters verminderten sich wohl die Kupplerinnen, da- 
gegen trat aber die ^geheime Prostitution*^ unter der Form 
der „Duegna" (Ehrenwächterinnen) auf. Die Duegna stellte eine 
Art von häuslichen Unterhändlerinnen dar, welche die ihr anver- 
traute weibliche Jugend um Geld der Verführung preisgab. 

In der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts machte man 
endlich die Prostitution zu einem Zweige der Administration; es 
wurden in Andalusien , Malaga , Loja , Ronda , Salamanca, 
Alhama, Marabella, Granada u. s. w. Bordelle ausserhalb 
der Stadtmauern errichtet. Die legale Prostitution breitete 
sich von nun an allmälig über die meisten Städte des südlichen 
Spaniens und das Littorale der beiden Meere bis Valencia, Cadix 
und an die Gränzen Portugals aus. Das 37. Capitel der Gesetz- 
sammlung der „Ordonnanzen von Sevilla*^ (1526), welches über 
die Prostituirten (mugeras ba/rragarms y deshonestas) und Con- 
cubinen handelt, theilt die in Spanien für die ötfentlichen Mädchen 
vorgeschriebene Kleiderordnung mit. 

Unter Philipp IL und III. gab es schon Bestellhäuser 
(monasteres)^ deren Vorsteherinnen (mayorah) , wenn sie andere 
als Freudenmädchen aufnahmen, das erste Mal mit 50, das zweite 
Mal mit 100 Peitschenhieben, das dritte Mal mit der Abschnei- 
dung der Nase bestraft wurden. Nach den „Ordonnanzen von 
Granada'' (1539) und „SeviUa'' (1570) „über die Bordelle,« 
wurden deren Vorsteher (Hausväter) bei einer Geldstrafe von 
2000 maravedis und 100 Peitschenhieben verpflichtet, die pünct- 
liche Einhaltung des Bordellreglements zu überwachen. Die 
Hausväter durften den Bordellmädchen, KrankheitsMle aus- 
genommen , kein Geld leihen und sie nie über 8 Tage ununter- 
sucht lassen. Anfangs mussten die Mädchen die ärztlichen Unter- 
suchungen honoriren, unter Carl V. aber, welcher die revidirten 
Granader - Ordonnanzen „über die Bordelle und die 
Freudenmädchen" als für das ganze Reich zuRecht bestehend 
erklärte , wurden sie von den Municipalitäten bezahlt Das 
grösste, einer kleinen Colonie gleichende Bordell Spaniens hatte 
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Valencia. — Unter Philipp IV. wurde (10. Februar 1625) *) 
die Prostitution wieder verboten, und die Aufhebung der Bor- 
delle angeordnet. Im J. 1696 vereinigten sich die Aleaden des 
Hofes und der Stadt Madrid; um sich über die Vor- und Nach- 
theile der Prostitution «u unterrichten ; über die Resultate dieser ' 
Besprechung wurde jedoch nichts veröffentlicht. 

Zu Ende des 18. Jahrhunderts (1795) überreichte Dr. Cabarus 
dem Friedensfürsten Manuel Gudoy ein Programm ;,über die 
Regelung derProstitution^, das, obgleich es den medicinisch- 
polizeiUchen Anforderungen einige Rechnung trug, sich doch zu 
sehr mit der Verhängung von Strafen beschäftigte. — Als sich 
unter Ferdinand VII. die Syphilis in Spanien ungemein ver- 
breitete, wurde auf die beste Beantwortung der Frage: ^wie 
kann man der Weiterverbreitung der Syphilis am besten 
Einhalt thun?*' ein Preis gesetzt. Man erledigte diese Frage 
durch die Stellung der Alternative: ^die Prostitution entweder 
gänzlich zu verbieteir und auf das strengste zu verfolgen, — oder 
gut eingerichtete und behördlich beaufsichtigte Bordelle zu er- 
richten.** — Im J. 1822 erschien ein von den Cortes ausgearbei- 
tetes Programm, „über das öffentliche Gesundheitswohl, *^ 
welches die Regelung der Prostitution und die Errichtung von 
Bordellen abermals bevorwortete. 

Das spanische Gouvernement, der vielen fruchtlosen Ver- 
suche die Prostitution zu unterdrücken müde, überliess end- 
lich die Prostitution ganz sich selbst. — Gegenwärtig 
herrscht die Prostitution in Spanien mit einer solchen Ungebun- 
denheitundtief in alle Verhältnisse eingreifenden Verliederlichung 
dass sie in dieser Beziehung nur von jener Englands übelixoffen 
wird. 

Seit zwei Jahren besteht in Spanien keine Beaufsichtigung 
der Prostitution. Allerdings wurde im J. 1854 behufs des Ent- 
wurfes eines Statutes „über die Regelung der Prostitution'^ noch- 
mals eine Conmaission zusammengesetzt, allein es gelangte über' 
die Arbeit derselben nichts in die Oeffentlichkeit. Die Polizei 



*) Prohihidon de mancebias y cascts puhHcas de mugeras en todos los piublos 
de estos Reynos (Ley VII. D. Felipe IV en Madrid , par präg, de 10, de fehr, de 
1623 , en les cap. de reformatio^). 
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schreitet gegenwärtig gegen die Prostitution nur dann ein, wenn 
sie die öffentliche Ruhe und Ordnung bedroht. Der spanische 
Code pSncd enthält keine Bestimmungen über das Prostitutions- 
wesen. In Madrid können die Frauen und Mädchen das Unzuchts- 
gewerbe unangefochten betreiben. Spanien hat wohl keine 
privilegirten, aber eine Masse von geheimen Bor- 
dellenl 

In England, namentlich in London, waren die ersten 
Zufluchtsstätten der Prostitution ;,die öffentlichen Bade- 
stuben, ** deren Errichtung in die Zeit Heinrich II. fallt. Die 
ßadestuben London^s befanden sich am rechten Ufer der Themse, 
in dem Flecken von Southwark, der erst im J.1550 in den Rayon 
der Metropole einbezogen wurde. Das erste Prostitutions- 
Reglement, welches Heinrich IL (1161) über Vorschlag des 
Hauses der Gemeinen und der Lords sanctionirte , wurde «päter 
von Eduard III. (1345) und Heinrich IV. in der ersten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts bestätigt. Nach diesem Reglement durften 
die Badeinhaber weder Religiöse noch verheiratete Frauen be- 
herbergen , Freudenmädchen gegen ihren Willen nicht zurück- 
halten, diese nicht nach Belieben ausgehen lassen, die Thore 
ihrer Locale an Sonn- und Feiertagen nicht offen halten ; für eine 
wöchentliche Miethe von den Mädchen nicht mehr als 14 pence 
verlangen , sie nicht in Pension nehmen , ihnen keinerlei Gegen- 
stände verkaufen, und verdächtig Erkrankte nicht bei sich dulden. 
Die Freudenmädchen der Bordelle durften von ihren Gästen nur 
dann ein Honorar beanspruchen , wenn ihre Gäste eine ganze 
Nacht bei ihnen geblieben waren. Die Badehäuser standen unter 
der Aufsicht des Lordmayors , der Polizeiofficianten und der 
Constabler und wurden diese Locale von ihnen jede Woche ein- 
mal visitirt. Im Beginne des 17. Jahrhunderts zählte South- 
wark 18 solche Badestuben, die durch Aushängschilder kennt- 
lich gemacht waren. 

Heinrich VII. liess im J. 1506 die Badestuben schliessen, 
sie aber später wieder eröffnen. — Heinrich VHI. ordnete im 
J. 1546 neuerdings ihre Schliessung an. Dieser moralische Mo- 
narch liess sogar unter Trompetenklängen durch einen Herold von 
der Strasse aus die liederlichen Frauenzimmer zur Führung 
eines honneten und regelmässigen Lebens (to keepe good honent 
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nüe) auffordern *). Aus einer im Beginne des 17. Jahrhunderts 
von den Aldermen Londons entworfenen Enquete geht hervor, 
dass um diese Zeit die Prostitution schon in allen Quartieren der 
Stadt sehr um sich gegriffen haben musste. — Auch in England 
mussten in früheren Zeiten die Prostituirten ebenfalls Ab- 
zeichen ihres Standes tragen, wie dies einem Parlaments- 
beschluss vom Jahre 1352 zu entnehmen ist. Die Könige Eng- 
lands und die Grossen des Reiches, namentlich Heinrich VIII. 
hielten zur Unterkunft ihrer Kebsweiber eigene Gynaeceen, 
an deren Eingang nach Sabatier die Aufschrift: ^Saal der 
Freudenmädchen des Königs'^ angebracht war. Im All- 
gemeinen war es aber doch im Mittelalter mit den Sitten in Eng- 
land w^eit besser als gegenwärtig bestellt, obgleich an den Höfen 
Heinrich I. — IL, Richard I. und Eduard IV. ein hoher 
Grad von Sittenlosigkeit herrschte. 

Gegenwärtig sind die Bordelle; deren Geschichte wir später 
mittheilen werden, in England allerdings gesetzlich verpönt, 
allein ohngeachtet dessen wird die Prostitution und das 
Kupplergeschäft in keinem anderen Lande so schmachvoll, so 
allgemein und so bestialisch wie hier betrieben. Der Grund 
dieser Anomalie liegt in den Bestimmungen der Habeaa- 
Corpus- Acte^ welche alles Einschreiten der Polizei rein 
illusorisch machen. 

In Portugal warunter dem Könige Alphons V. (J. 1438) 
die Prostitution und die Kuppelei auf das strengste verboten **). 
Personen, welche junge Mädchen, Witwen, verheiratete Frauen 
oder Religiöse zur Prostitution verleiteten oder ihnen Unter- 
schleif gewährten, wurden in den ersten zfwei Fällen mit 
Peitschenhieben und der Verbannung aus der Stadt, im dritten 
Falle mit der Confiscation ihires Vermögens und der Todes- 
strafe, im letzten Falle aber mit Peitschenhieben, der Confis- 
cation ihres Vermögens und der Verbannung nach Brasilien 
bestraft. Individuen, welche zu einer dieser Strafen verurtheilt 
worden waren, mussten zeitlebens eine Coiffüre (polatna) von 
rother Farbe tragen. 



♦) Jofm SiowB the Swrmy of Landon, 1633, ehap. XLV, pag. 442, et 5. 
♦*) John StowB , uH iv^ira p. 555. 
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Wer einer Prostituirten gegen Bezahlung einen Unterstand 
gab, wurde öffentlich gestäupt ; war das Individuum ein Mann, so 
wurde er obendrein noch nach Brasilien verbannt; war es eine 
Frau , so wurde sie in die Besserungsanstalt von Castro - Marin 
versetzt, nebstbei aber Beide verhalten dem Angeber 1000 Reis 
auszuzahlen. Nachdem man sich aber auch hier von der Erfolglosig- 
keit aller Strafbestimmungen gegen die Prostitution überzeugte, 
folgte man leider dem Beispiele Spaniens, indem man gleichfalls 
das Treiben der Prostitution jeder Massregelung 
entäusserte. 

Nachdem die reinen Sitten der Germanen durch den 
häufigen Verkehr mit den Römern und den Bewohnern des heu- 
tigen Frankreichs immer mehr in Verfall geriethen, tauchte auch 
bei ihnen die Prostitution auf. Die Kenntniss des byzantinischen 
und morgenländischen Lebens, der steigende Handelsverkehr 
der Städte , der sich aus demselben entwickelnde Reichthum, die 
Ehelosigkeit des Clerus und die Atisschweifungen der adeligen 
Ritter und Herren trugen viel dazu bei , dass die Prostitution in 
Deutschland immer mehr an Ausdehnung gewann. Im 15. und 
16. Jahrhunderte wurde namentlich in Süddeutschland ein Leben 
voll sinnlicher Genusssucht geführt. Nach der Cardind (Reichs- 
polizeiordnung vom J. 1548 und 1577) und einigen Landes- 
gesetzen wurde die Prostitution und die Kuppelei mit harten 
Strafen belegt, und jede aussereheliche Vermischung nach Par- 
ticulargesetzen an beiden Theilen mit den sogenannten 
„Unzuchtsgeldem*' (Hurenbrüchen) bestraft. — In den meisten 
deutschen Gauen bestrafte man die Prostitution^ je nach der Ver- 
schiedenheit der Polizeiordnungen, durch Untertauchen im 
Wasser, Gefängniss , Staupenschlag , Gassenkehren, Orts- oder 
Landesverweisung u. 8. w., aber an eine Regelung der Prostitu- 
tion gedachte man noch immer nicht. — Das canonischeRecht 
verhängte über die Unzucht, als delictum ecclesiasticum, verschie- 
dene Kirchenbussen, welche sich die Geistlichkeit nach dem Er- 
messen der Synodialgerichte gegen den Erlag bestimmter 
Geldsummen abkaufen liess. Bei dieser Sachlage kann es daher 
auch nicht befremden, dass bei Kirchensynoden und Reichs- 
versammlungen, wie z. B. auf dem Oonstanzer Ooncil (1415) 
an 700 fahrende Dirnen erschienen, die in der unter Kaisers und 
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des heiligen Reiches Freiheiten gestellten Stadt ihr Glück, ver- 
suchten. 

Die Bürgersleute und die Gewerke hielten in Deutschland 
lange auf die strengste Sittlichkeit. Gefallene Mädchen wurden 
empfindlich bestraft, kein zünftiger Handwerker durfte eine Ge- 
fallene oder ein Freudenmädchen heiraten, — uneheliche Kinder 
wurden für unehrlich erklärt und in keine makellose Zunft auf- 
genommen. Den Ehebruch und andere Fleisches verbrechen 
bestrafte man mit dem Tode. Diese strengen Sitten herrschten 
•aber nur in den grösseren Reichsstädten, wo sie in dem damals 
so gewaltigen Zunftwesen eine mächtige Stütze fanden. Auf dem 
Lande , in den zahlreichen Ritterburgen und den Hoflagern der 
kleinen Fürsten wurde überall ein besonders ausschweifendes 
Leben geführt. Bei der lange fortbestandenen Sittenreinheit der 
Deutschen kann es nicht befremden, dass man schon im frühesten 
Mittelalter in allen deutschen Reichsstädten tolerirte und voll- 
ständig privilegirte Bordelle, über deren Geschichte wir noch 
ausführlicher berichten werden, errichtet hatte; denn in einer 
Epoche, wo der aussereheliche Beischlaf so sehr verdammt 
-wurde, konnte man nicht umhin die Errichtung von Instituten zu 
begünstigen, durch welche die Ausbrüche der rohen Sinnlichkeit 
von den Familien ferne gehalten, und die Concubinate vermieden 
werden konnten *). Ausser den tolerirten und privilegirten 
Bordellen gab es noch Bordelle, welche die Municip alitäten 
errichteten und verpachteten, und solche, mit deren Gefällen 
ansehnliche Familien belehnt wurden. — In einigen Städten 
Deutschlands genossen die öffentlichen Mädchen besondere Pri- 
vilegien, in anderen erhielten sie sogar das Bürgerrecht. Wäh- 
rend in Nürnberg die Bordellmädchen eine ehrbare Zunft mit 
besonderen Rechten und Gebräuchen bildeten und sich z. B, 
jährlich eine von dem Magistrate beeidigte Bordellkönigin , mit 
dem Rechte der Verfolgung der Winkeldirnen , wählen durften ; 
— während in einigen Städten die „freien Töchter^ das Bürger- 
recht erhielten, und bei Rathsmahlzeiten, öffentlichen Bällen, und 
Hochzeiten mit Blimiensträussen erschienen, öffentliche Umzüge 
halten und einen Gildezwang ausüben durften , wurden sie 



♦) Die Prostitution in Berlin und ihre Opfer. 2. Auflage. Berlin 1846. 
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in anderen Städten zur Tragung gewisser Abzeichen verhalten, 
der Beaufsichtigung des Büttels unterworfen, und ihnen der 
Schindanger als Begräbniss angewiesen. 

In die Bordelle durften keine verheirateten Frauen auf- 
genommen und Ehemännern , Priestern und Juden der Eintritt 
nicht gestattet werden. Im J. 1406 wurde in Nürnberg ein Jude 
aus der Stadt vertrieben , wgil er sich in ein Frauenhaus ein- 
geschlichen hatte. Das Verhältniss der damaligen Bordell- 
mädchen zu den Wirthen war ungefähr folgendes : die Mädchen 
konnten die Bordelle verlassen wann sie wollten und hatten dem 
Wirthe blos die Kost und das Wochengeld zu erlegen ; der Wirth 
durfte ihnen die Kost nicht aufdringen, sie konnten sich selbe 
auch selbst beschaffen ; der Wirth musste die Dirnen freundlich 
behandeln und keine derselben , besonders während ihrer Pe- 
riode oder der Schwangerschaft, zur Preisgebung nöthigen. In 
einigen Städten wurden die Bordellwirthe sogar beeidet, so 
musste z. B. der Frauenwirth von Würzburg es förmlich eidlich 
dem Magistrate angeloben: ^der Stadt treu und hold zu sein, und 
Frauen zu werben" *). 

Der Genuss der physischen Liebe scheint von der öffent- 
lichen Meinung damals nicht so sehr verpönt gewesen zu sein, 
wie jetzt. 

Den Hoflagem der Könige folgten ganze Schaaren von 
Freudenmädchen. Bei den Kriegsheeren standen die öffentlichen 
Mädchen wegen ihrer beträchtlichen Menge sogar unter einem 
eigenen Commando, in der Person des ^Hurenwaibls,*' dessen 
Amt sehr ansehnlich und wichtig war**). Die Charge desHuren- 
waibls war noch im dreissigj ährigen Kriege üblich, er hatte 
aber damals schon viel an seinem Ansehen verloren, wäh- 
rend er früher Obristensrang hatte. Sein Sold war im dreissig- 
jährigen Kriege ly^ Reichsthaler wöchentlich. — Herzog 
Alba's Heer hatte auf seinem Zuge nach den Niederlanden 
400 Lustdirnen zu Pferd und 800 zu Fuss in Compagnien 
eingetheilt und hinter ihren besonderen Fahnen in Reih und 
Glied geordnet. Jeder von ihnen war nach Verhältniss ihrer 



*) Curiosität. IX. 401. In Genf wurde die Bordellkönigin von dem Magistrate 
ebenfalls in Eid und Pflicht genommen. 

**) Leonh. Fronsperger's Kriegsbuch I. 87. 6, III. 65. 66. 
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Schönheit und ihres Anstandes der Rang ihrer Liebhaber be- 
stimmt *). Mehrere Jahre vor der Reformation hatte sich der 
Verfall der Sitten bereits über ganz Deutschland verbreitet. 
Luther eiferte mit einer besonderen Heftigkeit gegen die Bor- 
delle **). Man kann es der Reformation nicht absprechen , dass 
sie der damals so sehr gesunkenen Sittlichkeit nebst Anderem 
auch durch die Aufhebung des Cölibates wieder einigermassen 
aufgeholfen hat. Der später ausgebrochene dreissigj ährige 
Krieg zerstörte jedoch wieder die sittlichen Errungenschaften 
der Reformation , die Unzucht brach von neuem über Deutsch- 
land herein, da alle Bande des Gesetzes und der Religion 
durch ihn zertrümmert wurden. Kaum hatte sich aber Deutsch- 
land von den unglückseligen moralischen Folgen dieses Krieges 
wieder in etwas erholt, so wurde durch das ' hereinbrechende 
sittenlose Zeitalter Ludwig XIV. in den deutschen Gauen 
neuerdings ein Zustand der Unsittlichkeit wachgerufen, der 
sich von jenem Frankreichs kaum unterschied. Die Winkel- 
prostitution und das Concubinat nahmen in so ausserordentlichen 
Dimensionen zu, dass der eigentliche Zweck der Bordelle darüber 
beinahe verloren ging. 

Am meisten hatte in Deutschland die Prostitution in Wien 
um sich gegriffen, es gab daselbst zwar keine privilegirten Bor- 
delle, aber die Zahl der Winkeldirnen war ausserordentlich 
gross. Nächst Wien eifern gegenwärtig, was die Ausbreitung der 
Prostitution anbelangt, Berlin und Hamburg um den Vorrang. 
Ausser Berlin und Hamburg finden sich auch in den meisten an 
der See liegenden Städten, wie in Königsberg, Bremen, Rostok, 
Lübeck, Danzig, Stettin u. s. w. Bordelle. Nächst den Seestädten 
wuchert vorzüglich in den grossen Messplätzen, wie in Leipzig, 
Frankfurt u. s. w., in den Badeörtern, Universitätsstädten und 
den Städten mit starken Garnisonen, die Prostitution üppig 
empor. 

Haben auch einzelne Städte Deutschlands, in denen das 
Panier des Quietismus und des Muckerthmnes hochgehalten wird, 
keine Bordelle, so lässt dennoch in denselben die Prostitution 



*) Brantome IV. p. 93. 
**) Siebenkees, Materialien IV. 594. 
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wie z. B. in dem frommen München, das seiner Zeit auch pri- 
vilegirte Bordelle hatte , und gegenwärtig einige geheime be- 
herbergt, an Ausdehnung nichts zu wünschen übrig. Man ver- 
gesse es nicht, wo es keine tolerirte, gemassregelte Prostitution 
gibt, da überfluthet die geheime Prostitution, dieser unergründ- 
liche Sündenpfuhl, alle Classen der Gesellschaft. Ueberblickt 
man die Geschichte der Prostitution von den frühesten Zeiten bis 
auf unsere Tage, so bemerkt man, dass einzelne Gesetzgeber 
bei der Erlassung der Prostitutionsgesetze nicht zu selbststän- 
digen und feststehenden Resolutionen gelangen konnten. Wir 
sehen daher, dass in einem und demselben Staate die Prostitution 
verboten, tolerirt, wieder verboten, und endlich ganz sich selbst 
überlassen wurde •, — dass man die Prostituirten bald mit den 
schwersten Strafen belegte, bald unangetastet Hess, oder selbst 
mit besonderen Privilegien regalirte. 

Dieses stete Schwanken der Gesetzgeber, welches wir weder 
als ein Resultat ihrer individuellen Rathlosigkeit noch ihrer Ueber- 
zeugung ansehen können, muss jedenfalls Einflüssen zugeschrieben 
werden, die als ausserhalb ihrer Persönlichkeit stehend, einen 
solchen legislatorischen Wirrwar zu Tage förderten. Wo die 
Gesetzgeber das leibhaftige nnd reale Wohl ihrer Unterthanen 
allein im Auge hatten, da war man auch der Tolerirung und 
Massregelung der Prostitution sicher; wo aber die Gesetz- 
geber, durch clericale Einflüsse gedrängt, das ideale über das 
reale Wohl der Unterthanen stellen zu dürfen oder zu müssen 
geglaubt haben, da konnte die Prostitution und ihre Regelung 
auch immer eines sie vernichtenden Anathemas gewärtig sein. 

Wir bedauern es im Interesse der Menschheit, dass 
es eine gewisse Partei noch immer nicht begreifen 
will oder kann, dass durch die schutzzöllnerische Pro- 
tection der weit gefährlicheren geheimen Prostitution 
das reale und ideale Wohl der Gesellschaft gleich- 
zeitig, und zwar auf das empfindlichste beschädigt 
werdenl 



